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Vor w or t

Musik während der nationalsozialistischen Diktatur – es hat, von wenigen
Ausnahmen abgesehen, rund vierzig Jahre gedauert, bis die Musikhistoriker
das schändlichste Kapitel deutscher Musikgeschichte aufgeschlagen haben.
Erst seit Mitte der 80er Jahre kann von einer systematischen Erforschung die
Rede sein. Nicht verwunderlich also, daß wir von einer umfassenden Kenntnis
der Vorgänge, die sich im Musikleben Deutschlands und der von Deutschland
besetzten Gebiete abspielten, noch weit entfernt sind.
Was wir gegenwärtig wissen, gleicht der Spitze eines Eisberges. Das Schicksal
der Opfer ist weithin unbekannt, deshalb gilt es in allererster Linie, oft aus
Dutzenden von Mosaiksteinchen, eine möglichst große Anzahl der zerstörten
Biographien zu rekonstruieren. Es gilt, die Ausgrenzung, Verfolgung, Vertrei -
bung und Ermordung unerwünschter Musiker in so vielen Gemeinden und
Regionen wie möglich nachzuzeichnen.
Ausstellungen, wie die von Agata Schindler erarbeitete und in diesem
Begleitheft dokumentierte, sind deshalb besonders verdienstvoll. Sie erinnert
daran, wie berühmte Musiker, die eben noch begeistert beklatscht worden
waren, von den Podien verschwanden, meist ohne daß sich nennenswerter
Protest erhob. Sie zeigt aber auch, wie Musikern, die im öffentlichen Bewußt -
sein keine Rolle spielten, von einem Tag auf den anderen die Existenzgrundlage
entzogen wurde. Der nationalsozialistische Rassenwahn machte vor nieman-
dem Halt, alle Schichten waren betroffen. Man konnte weder klein genug sein,
um durch die Maschen der Netze zu schlüpfen, noch groß genug, um ihr
Auswerfen zu verhindern.
Daher ist der Ansatz Agata Schindlers, am Beispiel ganz unterschiedlicher
Biographien das gesamte Spektrum der Dresdner Musiker in den Blick zu neh-
men, sehr zu begrüßen. Es ist zu wünschen, daß ihrer Arbeit möglichst viele
von vergleichbarer Akribie folgen. So ließe sich nach und nach unser Wissen
vom ungeheuren Ausmaß des Terrors vervollständigen. Noch wichtiger aber:
Solche Dokumentation ist der einzige Weg, die Erinnerung an ein reiches, viel-
fältiges Musikleben wachzuhalten, das die nationalsozialistische Barbarei zer-
trümmerte. Die Erinnerung an dieses Musikleben ist immer die Erinnerung an
die Menschen, die es geprägt haben.

Friedrich Geiger
Forschungs- und Informationszentrum für verfemte Musik, Dresden
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Sylv ia  Rogge -Gau

Aktenzeichen „Unerwünscht“
Z u r  E i n f ü h r u n g

In den achtziger Jahren, speziell im Umfeld des 50. Jahrestages des Pogroms
vom 9. November 1938, wandte sich die Geschichtsschreibung in der DDR ver-
stärkt der deutsch-jüdischen Geschichte zu.1 Das Engagement privater Initia -
tive wurde dagegen mißtrauisch betrachtet und sogar sabotiert. Dennoch kam
es im Oktober 1988 im Ergebnis einer Zusammenarbeit des 1982 entstandenen
christlich-jüdischen Arbeitskreises „Begegnung mit dem Judentum“ und der
„Aktion Sühnezeichen“ zur Eröffnung der vielbeachteten Ausstellung „Juden in
Sachsen – Ihr Leben und ihr Leiden“ in der Dresdner Kreuzkirche.
Im vergangenen Jahrzehnt erfuhr die sächsische Regionalgeschichte einen
neuen Auftrieb. Dies äußerte sich auch in verstärkten Bemühungen um eine
Erforschung der Geschichte des jüdischen Lebens in Sachsen sowie um die
Aufarbeitung seiner Auslöschung durch den Nationalsozialismus.2 Daran an -
knüp fend dokumentieren die Ausstellung und das hier vorliegende Begleit heft
von Agata Schindler mit Blick auf Dresden die Lebensumstände und die Schick -
sale jüdischer Musiker während der nationalsozialistischen Diktatur von 1933
bis 1945. Dieses verhängnisvolle Kapitel der Stadtgeschichte ist bislang nicht
erforscht worden, obwohl Dresden bis zur „Machtergreifung“ durch die Natio -
nal sozialisten eine reiche Musikkultur aufwies, in der jüdische Musi ker – wie
in vielen anderen deutschen Städten – eine hervorragende Posi tion einnahmen.
In der Weimarer Republik erlebten die jüdischen Bürger und die Israelitische
Religionsgemeinde in Dresden einerseits eine Periode höchster Entfaltung in
kultureller, wirtschaftlicher und auch politischer Hinsicht, andererseits nah-
men gerade in dieser Zeit die antisemitischen Anfeindungen an Schärfe zu. Es
erschienen stark antisemitisch getönte Artikel in den Lokalzeitungen und der
Sächsische Landtag debattierte in einer Weise über die Einwanderung von ost-
europäischen Juden, daß aus den Wortmeldungen der nationalkonservativen
Abgeordneten die Judenverachtung deutlich zu entnehmen war.3
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1 Vgl. Uwe Hecker, Das historische Gedenken in der DDR zum 50. Jahrestag des Pogroms – kommentierte Bibliographie,
Berlin 1991 (Diplomarbeit). Zu den frühen in der DDR veröffentlichten Darstellungen der Geschichte der Juden in
Deutsch land gehört Helmut Eschwege (Hg.), Kennzeichen J. Bilder, Dokumente, Berichte zur Geschichte der Verbrechen
des Hitlerfaschismus an den deutschen Juden 1933–1945, Berlin (Ost) 1981.

2 Z. B. Judaica Lipsiensia. Zur Geschichte der Juden in Leipzig, hg. von der Ephraim Carlebach Stiftung, Leipzig 1994;
Juden in Sachsen. Ihr Leben und Leiden, hg. von der Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit in Dresden
e. V., Dresden 1994; Adolf Diamant, Chronik der Juden in Dresden. Von den ersten Juden bis zur Blüte der Gemeinde und
deren Ausrottung, Darmstadt 1973; Norbert Haase/Stefi Jersch-Wenzel/Hermann Simon (Hg.), Die Erinnerung hat ein
Gesicht. Fotografien und Dokumente zur nationalsozialistischen Judenverfolgung in Dresden 1933–1945. Bearbeitet von
Marcus Gryglewski, Leipzig 1998, sowie Zwischen Integration und Vernichtung. Jüdisches Leben in Dresden im 19. und
20. Jahrhundert: Dresdner Hefte. Beiträge zur Kulturgeschichte 14 (1996) 1 (Bd. 45).

3 Vgl. Birgit Gütersloh, Der sächsische Landtag und die Ausländerpolitik in der ersten Hälfte der 20er Jahre, in: Historische
Blätter aus Politik und Geschichte (1992), H. 2, S. 6f.



Bezeichnend für das blühende jüdische Gemeindeleben in Dresden waren die
zahlreichen Stiftungen und Vereine, die sich kulturellen, sozialen und rituellen
Bedürfnissen widmeten. Bis zur Einwanderung jüdischer Bürger aus Osteuropa
hatten in der Gestaltung des Gottesdienstes Elemente des Reformjudentums
dominiert, die durch den Einfluß der neuen Gemeindemitglieder allmählich
verdrängt wurden. Diese Entwicklung war nicht frei von Konflikten, da gerade
das liberale, gehobene deutsch-jüdische Bürgertum in Dresden sich in der
deutschen Kultur zu Hause fühlte und auf die deutsch-jüdische Identität auch
im Gemeindeleben nicht verzichten wollte.4

Dieses Selbstverständnis war durch die Akkulturation der Juden an die deut-
sche Gesellschaft geprägt, die bereits um die Mitte des 19. Jahrhunderts abge-
schlossen war. Akkulturation bedeutet, daß eine Minderheit, wie das damalige
deutsche und auch das westeuropäische Judentum, „eine beträchtliche Reduk -
tion seiner Eigenständigkeit in den Bereichen Religion, Schule und Bildung vor-
nimmt, sich aber entsprechend aktiv in der kulturellen Entwicklung der jewei-
ligen Majorität engagiert“.5 Der rasche Akkulturationsprozeß, der die Folge
einer Säkularisierung der jüdischen Tradition war, gehörte zu den Vorausset -
zungen, unter denen Juden bürgerliche Gleichberechtigung gewährt wurde.
Durch das Gesetz des Norddeutschen Bundes von 1869 erhielten die deutschen
Juden die Rechtsgleichheit. 1871 wurde dieses Gesetz auf das Deutsche Reich
übertragen.
Das akkulturierte deutsch-jüdische Bürgertum glaubte an die gemeinsame kul-
turelle Identität von Juden und Nichtjuden in Deutschland. Sie beruhte auf der
gemeinsamen Tradition der deutschen Kultur, die, wie Peter Gay ausführt, ein
„unersetzbarer Teil ihres Lebens selbst geworden“ war: „Lessing, Kant, Goethe
[…] waren nicht oberflächlicher Schmuck. Sie waren gelebter Beweis und
Zeichen des jüdischen Deutschtums. Sicher in ihrem Besitz, brauchte man
nicht mehr zu beweisen, daß man ein Deutscher war. Man war Deutscher.“6

Dagegen pflegten die osteuropäischen Zuwanderer, die ihre auf gegenseitige
Hilfe ausgerichteten Vereine gründeten und ganz der traditionellen jüdischen
Lebenswelt verbunden waren, den orthodoxen Ritus. 
Die jüdischen Bürger Dresdens, die 1925 mit etwa 5100 Menschen 0,8 Prozent
der Einwohnerschaft ausmachten, hatten einen bedeutenden Anteil an der wirt-
schaftlichen Entwicklung der Stadt, wie etwa in der Zigarettenindustrie.7

Heraus  ragend war z. B. die Leistung der Dresdner Familie Arnhold im Bank ge -
werbe.8 Die Arnholds, aber auch andere jüdische Familien, wirkten durch ihr
auf den kulturellen und auch auf den sozialen Bereich konzentriertes Mäzena -
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4 Vgl. Simone Lässig, Nationalsozialistische „Judenpolitik“ und jüdische Selbstbehauptung vor dem Novemberpogrom. Das
Beispiel der Dresdner Bankiersfamilie Arnhold, in: Reiner Pommerin (Hg.), Dresden unterm Hakenkreuz, Köln/
Weimar/Wien 1998, S. 139f.

5 Gunter E. Grimm/Hans-Peter Bayerdörfer (Hg.), Im Zeichen Hiobs. Jüdische Schriftsteller und deutsche Literatur im
20. Jahrhundert, Königstein/Ts. 1985, S. 13.

6 Peter Gay, In Deutschland zu Hause … Die Juden der Weimarer Zeit, in: Die Juden im nationalsozialistischen Deutschland
1933–1943, hg. von Arnold Paucker mit Sylvia Gilchrist und Barbara Suchy, Tübingen 1986, S. 35.

7 Vgl. Josef Reinhard, Juden in der Wirtschaft Sachsens, in: Zwischen Integration und Vernichtung, S. 46–52. Siehe auch
Spurensuche. Juden in Dresden. Ein Begleiter durch die Stadt, hg. von der Bildungs- und Begegnungsstätte für jüdische
Geschichte und Kultur Sachsen HATiKVA e. V., Hamburg 1995.

8 Vgl. Lässig, Nationalsozialistische „Judenpolitik“.



tentum zum Wohle der Stadt.9 Jüdische Wissenschaftler von internationalem
Rang lehrten an der Technischen Hochschule, weit über die Stadt hinaus wirk-
ten jüdische Ärzte, die zu Koryphäen ihrer Disziplin wurden. Jüdische Bürger
engagierten sich als Abgeordnete des Sächsischen Landtages, arbeiteten als
geach  tete Rechtsanwälte oder schrieben als Journalisten für Dresdner
Zeitungen.
Die in Dresden lebenden und arbeitenden Künstler und Künstlerinnen, die
jüdischer Herkunft waren, förderten den Ruf der Stadt als Kulturmetropole. Es
waren Schauspieler wie Ernst Deutsch, Maler und Malerinnen wie Lasar Segall
und Lea Grundig sowie Schriftsteller wie der junge Hans Sahl, die in Dresden
wirkten.10 Und es waren Musiker jüdischer Herkunft, die seit der Mitte des
19. Jahrhunderts für eine blühende Musikkultur in Dresden sorgten. Die fast
verwehten Spuren von Komponisten, Interpreten, Musikhistorikern, Publi zi -
sten und Musiklehrern, die häufig in keinem Musiklexikon mehr zu finden
sind, wurden von Agata Schindler erforscht und für die vorliegende Doku men -
tation zusammengetragen. Dabei gelang es ihr auch, die überlieferte Auf fas -
sung eines konservativ geprägten Dresdner Musiklebens endgültig zu revidie-
ren, denn in seiner Geburtsstadt Dresden arbeitete und lebte von 1920 bis 1933
der Pianist und Dirigent Paul Aron unermüdlich für die Neue Musik.
Die Israelitische Religionsgemeinde Dresden konnte neben dem traditionsrei-
chen Synagogenchor auf das Jüdische Jugendorchester Dresden verweisen, das
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9 Simone Lässig, Juden und Mäzenatentum in Deutschland: Religiöses Ethos, kompensierendes Minderheitenverhalten
oder genuine Bürgerlichkeit?, in: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 46 (1998) H. 3, S. 211–236.

10 Vgl. Helmut Eschwege, Geschichte der Juden auf dem Territorium der ehemaligen DDR, maschinenschriftliches Manu -
skript, 3 Bde., Dresden 1991, S. 591f.

Abb. 1: Das 1924 gegründete „Jüdische Jugendorchester Dresden“. Zum Zeit -
punkt der Aufnahme 1927 zählte es 17 Musiker. Der Geiger im Vor -
der grund ist Max Weiner-Varon, später Botschafter Israels in Burma.



unter der künstlerischen Leitung von Siegfried Horowitz arbeitete. Das Jüdi -
sche Jugendorchester Dresden, das am 22. Oktober 1924 mit dem Ziel gegrün-
det worden war, jüdische Musik zu pflegen und zu fördern, konnte seinen
Mitglie derkreis von zunächst 15 nach vier Jahren auf 25 junge Musiker erwei-
tern. Es gab sowohl zahlreiche Gemeindeveranstaltungen als auch öffentliche
Auftritte, bei denen die Geiger und Geigerinnen Max Weiner, Henry Zeisel und
Fanni Sierotta als junge Solisten des Klangkörpers wirkten. Nachdem Siegfried
Horowitz in die USA ausgewandert war, übernahm Harry Meyer das Amt des
Dirigenten.11

Im „Gemeindeblatt der Israelitischen Religionsgemeinde Dresden“ erschienen
auch Hinweise zu ausgewählten musikalischen Darbietungen der Stadt, bei
denen die Werke jüdischer Komponisten aufgeführt wurden oder jüdische
Künst ler auftraten. Dazu gehörten u. a. die Ankündigung der neuen Operette
Leo Falls, „Jugend im Mai“, im Central-Theater und die wiederholten Hinweise
auf die Programme des Albert- und des Residenztheaters sowie der Komödie.
Die „Konzertdirektion Ries“ kündigte wiederum den Klavierabend der Bostoner
Pianistin Rachelle Shubow in Dresden an. Das „Gemeindeblatt“ berichtete auch
über das erste Konzert des damals erst zwölfjährigen Yehudi Menuhin in
Dresden.
Auch unter den Gemeindemitgliedern waren mehrere Musiker, auf deren Auf -
tritte die Aufmerksamkeit gelenkt wurde. 1925 fand ein Wohltätigkeits konzert
zur „Linderung der Not der Insassen des Altersversorgungshauses“ des Hen -
riet tenstiftes statt, an dem u. a. die Dresdnerin Resi Elb-Weltlinger und Johan -
nes Sembach, ein früheres Mitglied der Dresdner Staatsoper, mitwirkten. Ein
Jahr später war in der Synagoge ein Konzert zu hören, an dem sich neben den
Kantoren Rafael (auch Raphael) Hofstein und Harry Paglin, dem Orga nisten
Max Birn und dem Synagogenchor auch die nichtjüdischen international
bekann  ten in Dresden wirkenden Künstler Charlotte Viereck, Dr. Waldemar
Staege mann und Jan Dahmen beteiligten. Zu den weiteren im „Gemeindeblatt“
angekündigten Konzerten gehörten ein Vortragsabend mit jiddischen und
hebräischen Liedern in der Interpretation von Harry Paglin und Grete Hofstein,
der Auftritt der jungen Altistin Berta Friedmann und die öffentliche Kundge -
bung der „Vereinigung für das liberale Judentum“, wiederum verbunden mit
dem Auftritt nichtjüdischer Künstler, des Trios Francis Koene (Violine), Karl
Hesse (Violoncello) und Emil Klinger (Klavier). Diese Dresdner Veranstal tun -
gen fanden bereits in einem Klima aufgehetzter, antisemitischer Stimmung
statt.
Denn Ende der zwanziger Jahre radikalisierten sich die Angriffe der national-
sozialistischen Ideologen auf deutsche Juden. Es erschien in diesen Jahren fast
keine Publikation der Nationalsozialisten, in der nicht ständig auf die angebli-
che Überrepräsentanz von Juden im Kulturleben verwiesen wurde. Im Jahre
1928 initiierte Alfred Rosenberg den „Kampfbund für deutsche Kultur“, der, wie
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11 Zum fünfjährigen Bestehen des Orchesters wurde 1929 eine kurze Bilanz veröffentlicht, die die Höhepunkte dieses
Klangkörpers zusammenfaßte. Vgl. Gemeindeblatt 5 (1929), Nr. 12, S. 15.



Jost Hermand ausführt, „jede jüdische Kulturäußerung von vornherein als
‚undeutsch‘ und damit niederrassig, ja entartet verdammte“.12

So tadelte der „Freiheitskampf“, das Organ der NSDAP in Sachsen, nach einem
Konzert am 25. September 1930, daß als Veranstaltungsort ausgerechnet das in
jüdischem Besitz stehende Warenhaus Alsberg ausgewählt und als Begleiter
„der Jude Goldberg“ verpflichtet worden war.
Auch wenn die Nationalsozialisten die Leistungen der Juden für die Entwick -
lung der deutschen Kultur und der Wissenschaft zu leugnen versuchten, so
waren diese doch beträchtlich: Von allen bis 1933 verliehenen Nobelpreisen
gingen 30 Prozent an Deutsche und davon wiederum fast 30 Prozent an jüdi-
sche Deutsche.13 Für die Leistungen im kulturellen Bereich konstatiert Peter
Gay, daß, wenn nicht notorische Antisemiten auf die Präsenz der Juden im
Kulturleben verwiesen hätten, es unmöglich gewesen wäre, „aus der Qualität
oder dem Charakter ihrer Werke auf ihre religiöse Zugehörigkeit zu
schließen“.14

Bereits vor der Machtübernahme durch die Nationalsozialisten am 30. Januar
1933 hatten jüdische Bürger ihre Heimatstadt Dresden verlassen. Denn nach
den Ergebnissen der Volkszählung vom 16. Juni 1933 lebten in der Stadt Dres -
den und den zum Gemeindebezirk der Israelitischen Gemeinde Dresdens gehö -
renden Städten Freiberg, Freital, Meißen, Pirna, Riesa, Dippoldiswalde, Rade -
berg, Sebnitz und Neustadt nur noch 4 675 sogenannte Glaubensjuden, im
ganzen Land Sachsen insgesamt 20 584.15 Im Vergleich zum Reichsdurch -
schnitt (0,77 Prozent) war der Anteil der jüdische Minderheit an der Bevölke -
rung mit 0,4 Prozent für das Land und mit 0,26 Prozent für die Stadt Dresden
weit unterdurchschnittlich,16 als die nationalsozialistische Kulturpolitik die
Aus schal  tung der Juden aus dem Kulturleben zu ihrer vordringlichsten Auf -
gabe erklärte: „Reißen wir den Vorhang auf vor diesem Theater, das uns
14 Jahre lang von schlechten Komödianten vorgeführt wurde und das sie
Dichtung nannten und Schauspiel und Malerei und Musik und Baukunst, kur-
zum, das sie als Kultur bezeichneten und das doch nichts weiter war als ein
großer Verrat an der Seele des deutschen Volkes, an seinem Volkstum und an
seinen Werten.“17

Der Begriff Kultur verkam in dieser Ideologie zum politischen Schlagwort für
die Entwertung anderer – moderner – Kunstauffassungen, die als „entartet“
ausge grenzt wurden. Doch auch Goebbels, der Verfasser dieser Zeilen, wußte,
daß es in der Praxis Hindernisse gab. Den ersten entscheidenden Schritt in

13

12 Jost Hermand, Juden in der Kultur der Weimarer Republik, in: Walter Grab/Julius H. Schoeps, Juden in der Weimarer
Republik, Stuttgart/Bonn 1986, S. 11.

13 Vgl. Reinhard Rürup, Jüdische Geschichte in Deutschland, in: Dirk Blasius/Dan Diner (Hg.), Zerbrochene Geschichte.
Leben und Selbstverständnis der Juden in Deutschland, Frankfurt 1991, S. 97. Der hohe Anteil jüdischer Nobelpreisträger
ist zudem, wie Rürup hervorhebt, vor dem Hintergrund des geringen jüdischen Bevölkerungsanteils zu sehen.

14 Peter Gay, Begegnung mit der Moderne. Deutsche Juden in der deutschen Kultur, in: Werner E. Mosse (Hg.) unter
Mitwirkung von Arnold Paucker, Juden im Wilhelminischen Deutschland 1890–1914, Tübingen 1976, S. 243.

15 In der Stadt Dresden lebten ohne die genannten Gemeindebezirke 4 397 Glaubensjuden. Vgl. Eschwege, Geschichte der
Juden, S. 581ff.

16 Vgl. Die Glaubensjuden im Dritten Reich, bearb. vom Statistischen Reichsamt, Berlin 1936, S. 38 (Statistik des Deutschen
Reiches, Bd. 451: Volks-, Berufs- und Betriebszählung vom 16. Juni 1933, Die Bevölkerung des Deutschen Reichs nach
den Ergebnissen der Volkszählung 1933, H. 5).

17 Joseph Goebbels, 14 Jahre Kulturbolschewismus. Die Epoche der Zote, des barbarischen Dilettantismus, die Zeit der
Jeßner und Piscator ist vorüber, in: Der Angriff, 1. März 1933, 1. Beilage.



Richtung Ausgrenzung der jüdischen Bevölkerung vollzog der sich etablieren-
de NS-Staat mit dem „Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums“
vom 7. April 1933. Nach Paragraph 3 dieses Gesetzes konnten Beamte „nicht
arischer Abstammung“ in den Ruhestand versetzt werden, sofern sie nicht seit
dem 1. August 1914 Beamte, ehemalige Frontkämpfer bzw. Väter oder Söhne
von Frontkämpfern waren. Durch den „Arierparagraphen“ wurde das rechtli-
che Kriterium der Staatsangehörigkeit erstmals durch das der Rasse ersetzt,
was den entscheidenden Durchbruch zur antijüdischen Gesetzgebung bedeu-
tete.18 Das Gesetz konnte zwar nicht direkt auf die im Kulturbereich tätigen
Juden angewendet werden, da sie zumeist nicht verbeamtet waren. Da es
jedoch sinngemäß auf jüdische Schauspieler, Musiker etc. übertragen wurde,
bot es die Möglichkeit, jüdischen Künstlern die Verträge zu kündigen.
Der Musiker Paul Aron gehörte in Dresden zu den Künstlern, denen nach dem
Berufsbeamtengesetz gekündigt wurde. Aron hatte zusammen mit der Sängerin
Martha (auch Marta) Fuchs, wie der Ankündigung im „Gemeindeblatt“ zu ent-
nehmen ist, einen seiner letzten regulären Auftritte vierzehn Tage vor der
Macht übernahme am 18. Januar 1933 in Dresden.19 Er gehörte zu den jüdi-
schen Musikern, die frühzeitig aus Deutschland flüchteten. Es waren in der
Regel die sehr bekannten, wenn nicht berühmten Musiker, die freiberuflich
arbeiteten und nicht auf das Gehalt eines Arbeitgebers angewiesen waren, die
rasch die Gelegenheit erhielten, im sicheren Ausland zu arbeiten.20 Die Mehr -
heit der Musiker, gerade diejenigen, die im akkulturierten Bürgertum verhaftet
waren, fühlten sich dagegen viel zu sehr mit ihrer deutschen Heimat und der
deutschen Kultur verbunden. Verbreitet war auch die sich später als Illusion
heraus stellende Annahme, daß sich der Nationalsozialismus in Deutschland
nicht lange halten würde. Aron, der zuerst nach Prag flüchtete, besuchte
Deutsch land noch gelegentlich, um an Konzerten der Künstlerhilfe oder des
Jüdischen Kulturbundes teilzunehmen.
Eine Vorreiterrolle bei der Ausgrenzung jüdischer Musiker spielte das Land
Preußen unter seinem dem Theater besonders zugeneigten Ministerpräsi -
denten Göring.21 Hans Hinkel, der sich als Leiter des „Kampfbundes für deut-
sche Kultur“ bewährt hatte, wurde von Göring als „Staatskommissar z. b. V.“ ins
Preußische Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung berufen.22

Aufgabe seines Amtes war es, für die Durchsetzung der nationalsozialistischen
Theaterpolitik zu sorgen. Im März 1933 gab Hinkel, dessen Zuständigkeiten
später auch das Land Sachsen umfaßten, in einem Interview zu den antijüdi-
schen Maßnahmen des Staates gegen die im Kulturbereich tätigen Juden eine
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recht moderate Stellungnahme ab, die sich nach einer Kursänderung anhörte:
„Selbstverständlich soll der freischaffende jüdische deutsche Künstler die
Möglichkeit seiner Betätigung haben, wenn er sich den Pflichten des deutschen
Staatsbürgers, das heißt natürlich des Bürgers unseres neuen Staates, restlos
unterzieht […] Im übrigen verweise ich darauf, daß auch jüdische Künstler als
Freischaffende, bemessen an ihrer persönlichen Leistung, sich durchzusetzen
auch künftig immer Gelegenheit haben werden.“23

Es handelte sich hier jedoch keineswegs um eine veränderte Einstellung gegen -
über den jüdischen Künstlern, sondern es galt, eine „Zielsetzung erst zu ent -
wic keln“. Da es keine klar umrissene politische Strategie auch im Hinblick auf
die sogenannte Judenpolitik gab, „stolperte man gewissermaßen von Ak tion zu
Aktion und reihte eine Maßnahme an die andere“,24 was rückblik kend wie
beabsichtigt und geplant aussieht. Hinkels Stellungnahme weist darauf hin,
daß sich die preußische Kulturpolitik im Hinblick auf die Ausschal tung der
Juden aus dem Kulturbereich an den realen Möglichkeiten orientierte. Das
„Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums“ bot noch keine direk-
te Möglichkeit, wies aber durch seinen „Arierparagraphen“ eindeutig die Rich -
tung. Durch eine Ausgrenzung der Juden aus dem kulturellen Bereich hätte
sich der nationalsozialistische Staat schlagartig ein Heer arbeitsloser jüdischer
Künstler geschaffen, das Ansprüche an die staatliche Sozialfürsorge hätte stel-
len können.25 Tatsächlich wurden alle im kulturellen Bereich arbeitenden
Juden in die sieben Fachkammern der im September 1933 gegründeten Reichs -
kul tur kammer (RKK) aufgenommen, der jeder in Deutschland arbeitende
Künstler angehören mußte.26 Aufgrund dieser Tatsache machten sich anfäng-
lich viele jüdische Künstler Illusionen über ihre zukünftigen Arbeitsmöglich -
keiten im nationalsozialistischen Staat. Der Prozeß der Verdrängung der jüdi-
schen Deutschen aus dem Kulturleben verlief keineswegs schlagartig, sondern
erfolgte in mehreren Etappen: „In einem stufenförmig verlaufenden Prozeß
wurden die Juden aus dem deutschen Kulturleben verdrängt und in ein kultu-
relles Ghetto eingewiesen.“27

Um diesem schrittweisen Verdrängungsprozeß der deutschen Juden aus dem
Kulturleben entgegenzuwirken, gründete der Neurologe und ehemalige stell-
vertretende Intendant der Berliner Oper Dr. Kurt Singer unter maßgeblicher
Mitarbeit des Schriftstellers und Theaterkritikers Julius Bab sowie des jungen
Regisseurs Kurt Baumann den Kulturbund Deutscher Juden.28 Der Kulturbund,
dessen Gründung durch den verantwortlichen preußischen Staatskommissar
Hans Hinkel am 15. Juli 1933 genehmigt wurde, wirkte einerseits als Arbeitslo -
sen fürsorge, indem er stellungslos gewordenen Künstlern einen neuen, wenn
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auch bescheidenen Broterwerb im Theater, Orchester oder Chor des Bundes
ermöglichte, und andererseits bot er dem jüdischen Publikum die Möglichkeit,
ohne Angst vor antisemitischen Übergriffen im geschlossenen Kreis kulturelle
Veranstaltungen genießen zu können.
Bereits am Ende des ersten Spieljahres konnte der Berliner Kulturbund Deut -
scher Juden auf eine Mitarbeiterzahl von 200 jüdischen Künstlern und auf
20 000 Mitglieder verweisen. Die Kulturbundidee wurde begeistert von anderen
Städten aufgegriffen, so daß sich noch im Oktober 1933 der Jüdische Kultur -
bund Rhein-Ruhr und im folgenden Jahr z. B. der Jüdische Kulturbund in Bay -
ern, der Jüdische Kulturbund Rhein-Main, der Jüdische Kulturbund Leipzig
und der Jüdische Kulturbund Mecklenburg-Lübeck etablierten. Die Bemühun -
gen, in Dresden ebenfalls einen Kulturbund zu gründen, verliefen zwar anfäng-
lich ergebnislos, doch es gelang, die Künstlerhilfe der Israelitischen Gemeinde
in Dresden zu institutionalisieren. Die Künstlerhilfe, die als Vermittlungsstelle
für erwerbslose Musiker und Schauspieler arbeitete, lud bereits am 2. Juli 1933
zu ihrem 1. Kunstabend ein, der in den Räumen der Fraternitasloge stattfand.
Auf der Werbeveranstaltung für die Kulturbundidee in der Berliner Synagoge in
der Fasanenstraße am 2. August 1933 präzisierte Julius Bab die Ziele der Orga -
ni sation,29 die für alle Kulturbundgründungen im Reich galten, vor einem über-
füllten Auditorium: „Hunderten von deutschen Künstlern, Schauspielern und
Musikern und Geistesarbeitern aller Art, Gelehrten und Dozenten ist heute die
Wirkungsmöglichkeit genommen, weil sie jüdischer Abstammung sind, und
diese Menschen, die größtenteils ihrem Beruf unentrinnbar verbunden sind,
haben nicht einmal die Möglichkeit, sich auf eine andere Tätigkeit umzustellen.
Eine Notlage schrecklicher Art tut sich hier auf. Und doch ist diese in solche
Lebenstiefe reichende Gefahr nach ihrem Ausmaß in der Breite noch gering
gegenüber der Gefahr, die der gesamten Judenheit droht, weil sie sich heute
von der Aufnahme geistiger und dem Genuß künstlerischer Werte in Deutsch -
land ausgeschlossen sieht. Daß der Anteil an kulturellen Darbietungen den
Juden ausdrücklich verwehrt ist, mag heute noch keine entscheidende Rolle
spielen. Daß sich das Gefühl dieser Juden sträubt, Stätten als Aufnehmende zu
besuchen, aus denen man unsere jüdischen Schicksalsgenossen als Mitarbei -
tende und Darbietende verbannt hat – das fällt schon schwerer ins Gewicht.
Aber vor allem: Wie sollen wir heute als Juden Stätten der Kunst und der Lehre
aufsuchen, die eindeutig beherrscht werden von einem Geist, der die Feind -
schaft gegen alles Jüdische als wesentliche Forderung erhebt. So fühlen wir uns
verbannt und verwaist gerade auf geistigem Gebiet. Und es ist diese Not, der
zugleich mit der Not der jüdischen Künstler und Geistesarbeiter der Kultur -
bund deutscher Juden entgegentreten will.“30

Trotz einer staatlich kontrollierten Ghettokultur, die den Besuch von Nicht -
juden ausschloß, bot der Kulturbund eine kulturelle Heimat, die viele in ihrer
erschütterten Identität als Deutsche und Juden als letzten Halt annahmen.
Bereits lange bevor Juden am 12. November 1938 der Besuch von kulturellen
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Veranstaltungen (Theater, Oper, Kino, Konzert, etc.) verboten worden war,
kamen viele jüdische Bürger aus Solidarität mit den von staatlichen Bühnen
entlassenen jüdischen Künstlern nur noch in den Kulturbund. Auch die Dresd -
ner Familie Arnhold, die in ihrem Hause über Jahre in der Art eines Berliner
Salons Künstler, Wissenschaftler und Politiker zum Gedankenaus tausch ein-
lud, besuchte aus Solidarität nicht mehr die von ihnen so geschätzte Oper oder
das Theater, „nachdem im März 1933 14 jüdische Künstler und der mit ihnen
solidarische Generalmusikdirektor Fritz Busch von der Bühne gedrängt worden
waren“.31

Die bereits in der ersten Spielsaison in Berlin ausgelöste Debatte, die aber in
allen Kulturbünden in Deutschland in den beiden nächsten Jahren geführt
wurde, ob der Spielplan des Kulturbundes am deutschen bildungsbürgerlichen
Repertoire festhalten oder sich verstärkt jüdischen Themen zuwenden sollte,
beantwortete der Berliner Kulturbundleiter dahingehend, daß die Spielplange -
stal tung den ideologischen Differenzierungen im deutschen Judentum zu ent-
sprechen hätte: „Jüdische Erkenntnis, jüdische Leistung, soweit sie eine eigen -
tümliche Art der Form, des Ausdrucks, der Geste, der inneren Erfüllung ist,
wollen wir ebenso verbreiten unter unseren Glaubensgenossen wie die künst-
lerischen, literarischen und dichterischen Werte derjenigen Juden, die deut-
sche Sprache, deutsche Kunst und Musik als ihr innerstes Lebensfundament
erkannt haben.“32

Am 1. Oktober 1933 eröffnete der Kulturbund Deutscher Juden in Berlin mit der
Theateraufführung von Gotthold Ephraim Lessings „Nathan der Weise“, das als
„Tendenzstück“ den nichtjüdischen Bühnen verboten war. In dieser besonde-
ren geschichtlichen Situation, in der sich die Akkulturation der Juden in gesell-
schaftliche Ausgrenzung wendete, war Lessings Theaterstück von aktueller
Bedeu tung, da es die Utopie einer humanen und toleranten Gesellschaft wach-
hielt. Die Aufführung 150 Jahre nach Entstehung des Stückes war also nicht nur
eine Premierenaufführung, sondern auch eine Jubiläumsveranstaltung, die als
der Auftakt im jüdischen kulturellen Selbstbehauptungskampf verstanden wur -
de, der in der Forschung auch als „geistiger Widerstand“ bezeichnet wird.33 Die
Premiere hielt die Vision einer Zukunft aufrecht, die 1933 vielen deutschen
Juden durch die Aufhebung der Emanzipation verloren schien. Als Resonanz
auf die gelungene Inszenierung fanden in Dresden am 5. November 1933 gleich
zwei Gastspiel-Aufführungen des Stückes auf Einladung der Israelitischen
Religionsgemeinde statt. Auch in Frankfurt am Main, Breslau und Gleiwitz
erfuhr das Berliner Gastspiel die „gleiche Begeisterung“.34 Ebenso erfolgreich
war die erste Premiere der Opernbühne des Kulturbundes mit Mozarts
„Hochzeit des Figaro“ am 14. November 1933, die von Joseph Rosenstock diri-
giert wurde. Bereits Mitte Oktober 1933 konnten die Kulturbund-Mitglieder in
Berlin unter der Leitung von Michael Taube das erste Sinfoniekonzert mit
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Werken von Händel, Tschaikowsky und Mozart hören. In den folgenden Jahren
mußte die sogenannte „deutsche“ Musik aus dem Repertoire gestrichen wer-
den, d. h. man durfte weder Bach, Beethoven noch Schubert oder Schumann
spielen. Erlaubt waren dagegen ausländische Komponisten, wie Ravel und
Debussy sowie Komponisten jüdischer Herkunft wie Mendelssohn und Mahler.
Der gebürtige Dresdner Henry Meyer, der sechzehnjährig als Geiger ins Orche -
ster des Jüdischen Kulturbundes kam, bemerkte, daß es einzig dem Kultur -
bund-Orchester in Deutschland gestattet war, Mendelssohn und Mahler zu
spielen: „Wir hatten das Privileg, zwei der großen Komponisten aufzuführen,
die die anderen nicht spielen durften!“35 Es entsprach der kulturellen Ignoranz
des nationalsozialistischen Staates, daß das deutsche und europäische Kultur -
erbe, dessen integraler Bestandteil auch die Werke von Künstlern und Künst -
lerinnen jüdischer Herkunft sind, aufgrund ihres Rassenwahns in Jude oder
Nichtjude „selektiert“ wurde. Der nicht nur in Berlin, sondern ebenso in den
Gastspielorten zu verzeichnende große Erfolg der Musikabteilung des Kultur -
bundes Deutscher Juden, der sich auf Anordnung der Gestapo im April 1935 in
Jüdischer Kulturbund, Berlin e. V. umbenennen mußte, ist auf seine ausge -
zeich neten Künstler zurückzuführen. Die erzwungene Ausgrenzung der jüdi-
schen Musiker, die sich durch interpretatorische und auch kompositorische
Begabungen auszeichneten, befreite die nichtjüdischen Künstler von fähiger
Konkurrenz, die in Deutschland nur noch im Rahmen des Jüdischen Kultur -
bun des tätig sein durfte. Zu den herausragenden Mitarbeitern gehörten als
Musikalischer Leiter der Oper des Kulturbundes der ehemalige Generalmusik -
direktor des Mannheimer Nationaltheaters Joseph Rosenstock und nach seiner
Emigration der Dirigent Hans Wilhelm Steinberg, der bis zu seiner Entlassung
Generalmusikdirektor in Frankfurt am Main war. Genannt werden muß auch
Kurt Singer, der sich mit dem Pianisten Leonid Kreutzer die Leitung der Kon -
zert abteilung teilte. Hervorzuheben sind ferner Michael Taube als Chefdirigent
des Kulturbundorchesters und auch die Sängerin Paula Lindberg.
Es war für diese Künstler selbstverständlich, an ihrer Kunst auch die Mitglieder
der kleineren Kulturbünde teilhaben zu lassen. Gerade in den kleineren Städten
und Orten litten die jüdischen Bürger ungleich stärker unter der Entrechtung
und der Diskriminierung, da sie sich nicht in den Schutz der relativen Anony -
mität, wie ihn eine Großstadt bietet, zurückziehen konnten. Die Metropole Ber -
lin bot ungleich mehr Ablenkung und Zerstreuung als eine Kleinstadt. Daher
war der Organisationsgrad im Jüdischen Kulturbund gerade in den kleinen
Städ ten am größten, da er neben der kulturellen, besonders soziale Funktionen
übernehmen mußte.36

Die Altistin Paula Lindberg reiste mehrfach für Konzerte im Rahmen des
Jüdischen Kulturbundes nach Dresden, aber auch in kleinere Ortschaften der
Provinz. Über ihre Erfahrungen bei diesen Konzerten berichte sie 1937: „Eine
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kleine Stadt, ein kleiner Kulturbund. Sommerhitze, schlechtes Klavier. Über die
Hälfte des Publikums ostjüdische Arbeiter. Auf meine Orientierungsfrage, was
hier für Konzerte in den letzten Monaten stattgefunden hätten, erhielt ich zur
Antwort: ‚Nur Lehrvorträge und ein Rezitationsabend.‘“ Lindberg bemerkte so -
fort ein gesteigertes Interesse des Publikums an ihrem Vortrag von jüdischen
Volksliedern. Sie beschreibt in der ersten Nummer der „Mitteilungen der
Reichs verbandes der Jüdischen Kulturbünde in Deutschland“ im August 1937
die gemeinschaftsbildende Funktion der Kunst – in diesem Falle der Musik –
über alle Altersunterschiede und ideologischen Barrieren hinweg: „Wichtig ist
nur, daß in der besonderen Atmosphäre der Jüdischen Kulturbünde eine
Verwand lung stattfindet: der alte Mensch, allein gelassen, wird stufenweise aus
seiner Vereinzelung zur Anteilnahme geweckt; die Jugend, skeptisch, kühl,
abwartend, läßt ab von ihrer objektiven Einstellung, läßt sich begeistern; die
Zionisten, die jüdische Musik wollen, müssen die Gewalt einer klassischen Arie
bejubeln und Nichtzionisten eine Horah als Zugabe verlangen“.37

Am 30. Oktober 1935 fand im Anbau der Synagoge die Eröffnungsveranstaltung
des Jüdischen Kulturbundes Dresden statt, der die bisherige Jüdische Künst -
lerhilfe integrierte und diese Arbeit unter der Leitung von Dr. Manfred Saal hei -
mer bis zum Veranstaltungsverbot im Oktober 1938 fortsetzte. In den Veran stal -
tungen des Jüdischen Kulturbundes Dresden, die überwiegend musikalischen
Charakter hatten, traten zahlreiche Künstler auf, denen vor ihrer Aus gren  zung
aus dem allgemeinen Kulturbetrieb das gesamte Dresdner Publikum applau-
diert hatte. Charakteristisch für das Programm des Dresdner Kultur bundes sind
nicht nur die hervorragenden musikalischen Darbietungen, sondern die zahl-
reichen Gastspiele von Interpreten der sich neu formierenden Musik- und
Theaterensembles aus Berlin, Hamburg und Leipzig.
Die organisatorische Überführung der Jüdischen Künstlerhilfe in Dresden muß
im Zusammenhang mit der Konstituierung des Reichsverbandes der Jüdischen
Kulturbünde in Deutschland gesehen werden, die auf einer zweitägigen Tagung
am 27./28. April 1935 in Berlin in Gegenwart Hinkels und Vertretern der Gehei -
men Staatspolizei sowie den teilnehmenden 27 Organisationen erfolgte.38 „Der
Zweck des Reichsverbandes“, schrieb Singer, „ist die Pflege der Jüdischen
Kulturarbeit für Juden in Deutschland“. Als Dachverband sollte er die Arbeit
der Jüdischen Kulturbünde effektivieren und gegen Übergriffe lokaler Partei-
und Polizeiinstanzen schützen. Gleichzeitig wurde er zu einer – wie Singer als
Intendant es formulierte – „Zwangsorganisation“, die unter der Oberaufsicht
des Propagandaministeriums stand.39 Die Konstituierung des Reichsverbandes
bedeutete die endgültige Überführung der deutsch-jüdischen Kulturarbeit in
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ein staatlich kontrolliertes Ghetto. Denn nach der 1935 erfolgten Ausgrenzung
der Juden aus den Fachverbänden der Reichskulturkammer sicherte sich
Reichs  minister Joseph Goebbels durch die Anbindung an sein Ministerium in
einem eigenen Ressort seine Einflußmöglichkeit auf die „Judenpolitik“. Goeb -
bels, der Präsident der Reichskulturkammer, ernannte daher den im Mai des
Jahres bereits zum Geschäftsführer der Reichskulturkammer avancierten Hans
Hinkel im Juli 1935 zum „Sonderbeauftragten für die Überwachung und Beauf -
sichtigung der Betätigung aller im deutschen Reichsgebiet lebenden nichtari-
schen Staatsangehörigen auf künstlerischem und geistigem Gebiet“.40 Am
5. August 1935 teilte Hinkel dem neugegründeten Reichsverband mit, daß er
„als Sonderbeauftragter des Herrn Reichsministers Dr. Goebbels den Zusam -
men schluß all dieser Organisationen (sämtlicher künstlerisch und kulturell
tätiger jüdischen Vereine, d. Verf.) im Reichsverband Jüdischer Kulturbünde
und unter dessen Leitung fordere“. Der Brief endet mit der Aufforderung, sämt-
liche Veranstaltungsvorhaben „rechtzeitig“ über die Berliner Zentrale in seinem
Büro einzureichen, d. h. jede Aufführung des Kulturbundes wurde inhaltlich
und personell im Hinblick auf ihre Eignung überprüft.41 Singer beschrieb daher
in seinem Arbeitsbericht den Aufgabenkreis des Reichsverbandes wie folgt:
„Seine wesentlichste Arbeit besteht in der zentralen Bearbeitung aller behörd-
lichen Angelegenheiten, insbesondere in der Vorlage aller Spielfolgen und der
Einholung der Genehmigungen für alle Veranstaltungen bei dem Sonderbeauf -
tragten des Herrn Ministers Dr. Goebbels. Damit wird er die Sammel- und
Vermitt lungsstelle für alle jüdischen Künstler und Geistesarbeiter sein, die in
den einzelnen Organisationen und Veranstaltungen auftreten sollen.“42 Bis
zum 15. August hatten sich bereits 92 Organisationen mit ca. 60 000 Mitglie -
dern dem Reichsverband angeschlossen.43

Die antijüdischen Maßnahmen, Verordnungen und Gesetze von 1935 erreich-
ten in der Verkündung der „Nürnberger Gesetze“ ihren schrecklichen Höhe -
punkt. Das „Gesetz zum Schutz des deutschen Blutes und der Ehre“ verbot
Eheschließungen und außerehelichen Geschlechtsverkehr zwischen Juden und
Nichtjuden. Das „Reichsbürgergesetz“ bedeutete einen neuen Status für Nicht -
juden, an die alle politischen Rechte geknüpft waren. Die deutschen Juden
behielten lediglich die Staatsbürgerschaft, d. h. sie wurden Bürger „zweiter
Klas se“. Jude war, wer von drei jüdischen Großeltern abstammte. Aber zahlrei-
che Deutsche jüdischer Herkunft hatten im Zuge einer allgemeinen Säkulari -
sierungstendenz, die Juden und Christen gleichermaßen betraf, längst ihre reli-
giöse und kulturelle Zugehörigkeit zum Judentum abgestreift. Diese
Men schen, darunter zahlreiche Künstler wie z.B. auch Lea Grundig oder Karl
von Kaskel, wurden durch diese Gesetze gegen ihren Willen zu Mitgliedern der
jüdi schen Gemeinschaft erklärt.
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häuser und die Jüdischen Kultusgemeinden, die von der Zwangsmitgliedschaft entbunden waren.

42 Bericht der jüdischen Leitung des „Reichsverbandes Jüdischer Kulturbünde“, S. 9.
43 Ebd., S. 8. Der ca. 20 000 Mitglieder umfassende Berliner Kulturbund ist in dieser Zahl enthalten. 1937 gehörten 112 selb -

ständige Organisationen in 100 Städten dem Reichsverband an. Vgl. Freeden, Jüdisches Theater, S. 110.



Die antisemitischen Maßnahmen zeigten auch in Dresden deutliche Wirkung.
Tausende Dresdner nahmen am 1. Juli 1935 an der antijüdischen Großkund -
gebung unter dem Schlagwort „Die Juden sind unser Unglück“ im Zirkus
Sarrasani teil.44 Durch eine Verordnung vom 24. Juli 1935 wurde Juden der
Besuch der Dresdner Freibäder verboten.45 In fast allen sächsischen Orten
waren Schilder mit antisemitischen Aufschriften aufgestellt. In Dresden prang-
te an den Straßenbahnschildern der Prager Straße die Zeile: „Wer beim Juden
kauft, ist ein Volksverräter“.46 In dem von Diskriminierung und Ausgrenzung
geprägten Alltag, den die Reichsvertretung der deutschen Juden durch ihr
umfangreiches Selbsthilfewerk zu lindern versuchte, bekam die Verbindung
von kultureller und sozialer Arbeit eine noch größere Bedeutung.
In diesem Zusammenhang ist insbesondere die Kooperation des Jüdischen
Kulturbundes mit der Jüdischen Winterhilfe zu nennen, die im Oktober 1935
von der Zentralwohlfahrtsstelle der Reichsvertretung der Juden in Deutschland
als Reaktion auf den Ausschluß der Juden aus dem Winterhilfswerk des deut-
schen Volkes gegründet worden war. Zahlreiche Konzerte und Theaterauf füh -
rungen fanden auch in Dresden zugunsten jüdischer Bedürftiger statt. War die
Hauptsorge der Jüdischen Winterhilfe das materielle Überleben der jüdischen
Bevölkerung, so sorgte der Jüdische Kulturbund mit seinen Veranstaltungen für
eine psychische Stärkung der Menschen.47 Dieser Aspekt ist in einer Vielzahl
von Äußerungen zur Kulturbundarbeit überliefert, wie z.B. in der folgenden
von Friedrich Brodnitz, dem Repräsentanten der Reichsvertretung der Juden in
Deutschland: „Nie hat künstlerisches Schaffen mehr den letzten Schein von
Luxus verloren, als wenn es vor Menschen geschieht, die gekommen sind, um
für ein paar Stunden aus dem Grau der Tagesschwere in ein Reich reinerer
Menschlichkeit entrückt zu werden.“48

Die allmähliche Ausgrenzung, die Entrechtung und auch wirtschaftliche Aus -
schal tung forcierte die Auswanderung der jüdischen Minderheit aus Deutsch -
land. Die Emigration machte sich nicht nur durch einen starken Publikums -
rück gang bemerkbar, sondern zwangsläufig auch durch den Schwund an
geeigneten Künstlern und Künstlerinnen. Da durch die Auswanderung immer
mehr geeignete Musiker fehlten, war häufig Erfindungsgeist bei der Besetzung
der Ensembles oder Chöre für die Aufführungen bestimmter Kompositionen
ge fragt. Konnte der Jüdische Kulturbund Berlin 1935 z. B. auf 40 Orchestermit -
glieder verweisen, so waren von dieser Besetzung im Frühsommer 1939 nur
noch fünf Musiker anwesend.49 Trotzdem blieben die kulturellen Veranstal -
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44 Vgl. Liebsch, „Ein Tier ist nicht rechtloser und gehetzter“, S. 85. 
45 Lässig, Nationalsozialistische „Judenpolitik“, S. 163.
46 Viktor Klemperer, Ich will Zeugnis ablegen bis zum letzten. Tagebücher 1933–1945. Hg. von Walter Nowojski unter

Mitarbeit von Hadwig Klemperer. 2 Bände, Berlin 1997, Bd. 1 1933–1941, S. 212.
47 Vgl. Sylvia Rogge-Gau, Jüdische Selbstbehauptungsstrategien zwischen nationaler Identität und Diskriminierung, in:

Detlef Schmiechen-Ackermann (Hg.), Anpassung. Verweigerung. Widerstand. Soziale Milieus, Politische Kultur und der
Widerstand gegen den Nationalsozialismus in Deutschland im regionalen Vergleich, Berlin 1997, S. 197. Zum Organi -
sationsgeflecht der jüdischen Selbsthilfeeinrichtungen vgl. Clemens Vollnhals, Jüdische Selbsthilfe bis 1938, in: Wolfgang
Benz (Hg.), Die Juden in Deutschland 1933–1945. Leben unter nationalsozialistischer Herrschaft, München 1988, S. 314–
411.

48 Friedrich Brodnitz, in: Almanach 1934/1935, hg. vom Kulturbund Deutscher Juden Berlin, S. 4. Nach den Nürnberger
Gesetzen vom September 1935 mußte sich die Reichsvertretung der deutschen Juden in Reichsvertretung der Juden in
Deutschland umbenennen.

49 Vgl. Arbeitsbericht des Jüdischen Kulturbundes in Deutschland e. V. vom 1. Oktober 1938 – 30. Juni 1939, Stiftung Akade -
mie der Künste, Berlin (SAdK), Fritz-Wisten-Archiv (FWA) 74/86/1329, S. 14f.



tungen, wie es das Dresdner Beispiel belegt, auf einem hohen Niveau. Im
Oktober 1938 fanden die letzten Darbietungen der aus dem allgemeinen Kultur -
betrieb ausgegrenzten und zur Flucht aus Deutschland getriebenen Musi ker
und Schauspieler statt. Eine über fünf Jahre dauernde Folge von Musik- und
Theaterveranstaltungen, die im unfreiwilligen Ghetto dargeboten werden muß -
ten, endete in Dresden am 19. Oktober 1938 mit einer Inszenierung der
Theaterbühne des Jüdischen Kulturbundes Hamburg.50

Nur wenige Wochen später wurden während des staatlich organisierten
Pogroms vom 9./10. November 1938, der euphemistisch als Reichskristallnacht
in die deutsche Geschichte eingegangen ist, in Dresden 151 jüdische Männer
verhaftet und in das Konzentrationslager Buchenwald verbracht. Die in Brand
gesteckte Synagoge am Zeughausplatz, ein Entwurf von Gottfried Semper aus
dem Jahr 1838, war so schwer zerstört worden, daß sie abgerissen werden
mußte. Die nach dem Pogrom einsetzende Massenflucht von jüdischen Bür -
gern aus Deutschland bedeutete für die Jüdische Gemeinde in Dresden, daß
nach der Volkszählung vom Mai 1939 nur noch ungefähr 1600 Juden in der
Stadt lebten.51

In ganz Deutschland wurde die Arbeit aller jüdischen Organisationen und
somit auch die des Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde in Deutschland
verboten. Der Jüdische Kulturbund Berlin, der als Auffangorganisation für alle
im Reich zwangsaufgelösten Kulturbünde fungierte, mußte sich auf Anordnung
des Reichsministeriums für Volksaufklärung und Propaganda in Jüdischer Kul -
t ur bund in Deutschland e. V. umbenennen. Das bedeutete den Anfang vom
Ende jüdischer Kulturarbeit in Deutschland.
Rückblickend ist die Bedeutung der Jüdischen Kulturbünde ambivalent zu
bewer ten: Einerseits standen sie unter staatlicher Kontrolle und arbeiteten
unter Ghettobedingungen, andererseits boten sie aber vielen deutschen Juden
eine adäquate Beschäftigungsmöglichkeit. Der wichtigste Aspekt war die mora-
lische Stärkung des jüdischen Publikums. Die Verfolgung und Isolierung der
jüdischen Menschen war dadurch gewiß nicht leichter zu ertragen, und das
sollte auch nicht der Sinn des Jüdischen Kulturbünde sein. Aber die Kultur -
bünde verschafften ihnen in den Gemeinschaftserlebnissen die Möglichkeit des
Kraftschöpfens, des Vergessens, auch wenn es nur für wenige Stunden war. Als
die bedeutendste Leistung des Jüdischen Kulturbundes jedoch würdigt Julius
Bab das Bemühen der deutschen Juden und der jüdischen Künstler um geisti-
ge und kulturelle Selbstbehauptung: „Aber, wenn die Geschichte einmal über -
blickt, was diese vernichtete Gemeinschaft geleistet hat, so mag sie auch diese
letzte Kraftanstrengung verzeichnen, mit der die Juden auch nach ihrer
Ausschaltung aus der deutschen Volksgemeinschaft noch versuchten, sich eine
geistige und künstlerische Existenz zu erhalten.“52

22

50 Im Oktober 1935 mußte die Jüdische Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft in den Jüdischen Kulturbund Hamburg
überführt werden. Die Aufführung im Oktober 1938 fand im Rahmen eines der zahlreichen Gastspiele der Theaterbühne
des Jüdischen Kulturbundes Hamburg statt, die im Juni 1937 vom Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde zum offizi-
ellen Reise-Ensemble ernannt worden war. Dieses Ensemble brachte Theateraufführungen in Städte, die sich keine eige-
ne Theaterbühne leisten konnten.

51 Vgl. Spurensuche. Juden in Dresden, S. 15f.
52 Julius Bab, Das Ende des Kulturbundes, in: Aufbau. Reconstruction vom 7. November 1941, Vol. VII, Nr. 45, S. 17.



Selbst diejenigen Künstler und Künstlerinnen, die bisher den durch Quoten -
regelungen der Einwanderungsländer und mit hohem finanziellen Aufwand
verbundenen Weg ins rettende Ausland aus unterschiedlichsten Gründen ge -
scheut hatten, mußten nach dem November 1938 erkennen, daß es für Juden
in Deutschland keine Zukunft gab. Eine weitere einschneidende Zäsur für das
Selbstverständnis gerade der jüdischen Musiker und Musikerinnen war im Jahr
1938 die von der Reichsmusikkammer organisierte Ausstellung „Entartete
Musik“ in Düsseldorf, in deren Rahmen Friedrich Blume einen Vortrag „Über
das Rasseproblem in der Musik“.53 Aus dieser Stigmatisierung und Ausgren -
zung gab es in Deutschland kein Entrinnen.54

Da die Musik eine internationale Sprache ist, hatten Dirigenten und Instrumen -
ta listen bessere Emigrationschancen als viele andere Künstler. Die Musiker, die
nach 1933 ins benachbarte Ausland geflüchtet waren, suchten spätestens nach
1938 nach einer sicheren Zufluchtsmöglichkeit in den USA oder in Südamerika.
Die Zufluchtsländer der emigrierten Musiker und Musikerinnen entsprachen
denen der allgemeinen Emigration, d. h. die große Mehrzahl strömte in die
USA, gefolgt von England und auch – allerdings in einem erheblich geringeren
Umfang – in das damalige Palästina, wenige gelangten nach Shanghai oder nach
Japan.55 Die Arbeitsbedingungen waren für die emigrierten Musiker außeror -
dentlich schwierig, und in der Regel waren nur wenigen Musikern bemerkens-
werte Erfolge vergönnt, wie zum Beispiel dem Dirigenten Bruno Walter in den
USA.56 Das Palestine-Orchestra, das von dem berühmten Geiger Bronislaw
Huberman 1935 in Tel Aviv gegründet worden war, war daran interessiert, die
begabten und verfemten jüdischen Musiker an sich zu binden. Hans Wilhelm
Steinberg, der 1936 nach der Emigration von Joseph Rosenstock nach Japan die
Leitung des Orchesters des Jüdischen Kulturbundes Berlin übernommen hatte,
emigrierte schon ein Jahr später nach Palästina, um im Palestine-Orchestra die
Programme vorzubereiten, mit denen Toscanini das Orchester einweihen soll-
te.57 Mitglied des Palestine-Orchestras wurde 1936 auch der Cellist und Trom -
peter Mischa Rakier, der ehemalige Solist im Dresdner Philharmonischen Orche   -
ster, der 1933 wegen seiner jüdischen Herkunft entlassen worden war.58

Andere Musiker und Musikerinnen, denen es nicht gelang aus Deutschland zu
entkommen, fielen der Vernichtungspolitik des nationalsozialistischen Staates
zum Opfer. So kam Kurt Singer, der Gründer des Jüdischen Kulturbundes Ber -
lin, im Ghetto Theresienstadt ums Leben. Die Forschungen von Agata Schind -
ler haben ergeben, daß mindestens neun in Dresden geborene bzw. in dieser
Stadt wirkende Musiker und Musikerinnen den Holocaust nicht überlebten:
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53 Vgl. Albrecht Dümling/Peter Girth, Entartete Musik. Zur Düsseldorfer Ausstellung von 1938. Eine kommentierte Rekon -
struk tion, Düsseldorf 1988 sowie Habakuk Traber/Elmar Weingarten (Hg.), Verdrängte Musik. Berliner Komponisten im
Exil, Berlin 1997, S. 22.

54 Amtlichen Unterlagen aus Volks- und Berufszählungen war zu entnehmen, daß in Deutschland 1933 von ungefähr
100 000 Musikern lediglich 8 000 „Nichtarier“ waren! Vgl. Fred K. Prieberg, Musik unterm Davidstern, in: Geschlossene
Vorstellung, S. 115.

55 Vgl. Horst Möller, Exodus der Kultur: Schriftsteller, Wissenschaftler und Künstler in der Emigration nach 1933, München
1984, S. 47.

56 Vgl. Kater, Die mißbrauchte Muse, S. 221.
57 Vgl. Fred K. Prieberg, Musik im NS-Staat, Frankfurt a. M. 1982, S. 96. Siehe auch die umfassende Monographie von Bar -

bara von der Lühe, Die Musik war unsere Rettung! Die deutschsprachigen Gründungsmitglieder des Palestine Orche stra,
Tübingen 1998.

58 Vgl. Ebd., S. 104, 118, 294.



Franziska Bendan, Dr. Arthur Chitz, Resi Elb, Dr. Richard Elb, Dr. Leo Fantl,
Hugo Koretz, Fritz Meyer, Harry Meyer und Erwin Schulhoff. Dr. Willi Aron,
der an Konzerten der Israelitischen Religionsgemeinde in Dresden nach 1933
beteiligt war, sowie die Sängerin Josephine Musselek aus Königstein wurden
ebenfalls Opfer des Rassenwahns. Karl Freiherr von Kaskel verstarb in seinem
Berliner Versteck, in dem er sich vor der Deportation verbarg.
Der Musiker Heinz (Henry) Meyer, die Musikerin Toni Weigmann und die
Musiklehrerin Falk kehrten aus den Konzentrationslagern zurück. Eva Büttner
entging der Deportation in einem Versteck. Die Musiklehrerin Maja Gotthelf
überlebte als „Halbjüdin“ in Dresden. 
Nach 1945 wurden einige der verfemten Künstler zu Gastspielen in ihre ehe-
malige Heimat eingeladen. Doch man hat die wenigsten dieser Künstler und
Künstlerinnen, die aus Deutschland flüchten mußten, nach dem Krieg um
Rückkehr gebeten. Dabei hatte gerade Dresden mit seiner Musiktradition ihnen
viel zu verdanken, denn sie bereicherten mit ihrer Kunst das Leben dieser
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Abb. 2: Erste Partiturseite des „Klavierkonzertes op. 20“ von Issay Dobrowen
mit Widmung an den Direktor der Universal Edition Emil Hertzka.
Der Autograph von 1926 stammt aus der Dresdner Zeit Dobrowens.
Der Russe Issay Dobrowen, der u.a. als musikalischer Leiter
Mussorgskis „Boris Godunow“ 1923 in der Dresdner Staatsoper zur
deutschen Erstaufführung brachte, lebte nach 1930 in verschiedenen
Ländern der Welt.



Stadt. Integriert in die großen Darbietungen des Musiktheaters der Dresdner
Staatsoper, in die wiederholt fortschrittliche Dramaturgie der Konzerte der
Staats kapelle und der Philharmonie, verschiedener Vereine, oder anders enga-
giert, empfing Dresden in den zwanziger und den beginnenden dreißiger
Jahren zahlreiche international angesehene Interpreten und erlebte viele Werke
auswärtiger zeitgenössischer Komponisten. Bis 1933 waren mit Dresden so her-
ausragende Künstler verbunden, um nur einige der wenig später verfemten zu
nennen: Leo Blech, Comedian Harmonists, Issay Dobrowen, Carl Flesch, Hans
Gál, Berthold Goldschmidt, Felix Gotthelf, Wilhelm Groß, Jascha Heifetz, Paul
und Rudolf Hindemith, Bronislaw Huberman, Paul Kletzki, Ernst Krenek,
Darius Milhaud, Oskar Nedbal, Karol Rathaus, Fritz Reiner, Alma Rosé, Arnold
Schönberg, Erwin Schulhoff, Franz Schreker, Alexander Tansman, Richard Tau -
ber, Mario Castelnuovo-Tedesco, Ernst Toch und Wladimir Vogel. Alle haben
teils persönlich, teils durch Ur- und Erstaufführungen ihrer Werke das Dresd -
ner Musikleben bereichert und zum Ruhm der Elbestadt in der Musik welt bei-
getragen. Mit der „Machtergreifung“ durch die Nationalso zia listen 1933 ge -
hörten alle diese Musiker zu den Unerwünschten und Verfolgten, zu den
Geflüch teten oder Ermordeten. Die Geiger Carl Flesch und Bronislaw Huber -
man sind rechtzeitig ins Ausland gegangen. Die Geigerin Alma Príhoda-Rosé
wurde Opfer des Holocausts. Mit der Philharmonie verbunden waren die Dresd -
ner Erstaufführungen der Werke von Ernst Toch („Spiel für Blasor che ster“ op.
39 am 30. November 1927), Wladimir Vogel („Suite für Streicher und Pauken“
am 13. Januar 1932) sowie die Uraufführung vom „Lustigen Vorspiel“ op. 17
Berthold Goldschmidts (am 25. Januar 1933). Alle drei Komponisten verließen
nach 1933 Deutschland. Die Wirkung Erwin Schulhoffs in Dresden war mit den
sogenannten „Fortschrittskonzerten“ bekannt, mit denen er den Grundstein für
die darauffolgenden einzigartigen Abende „Neuer Musik Paul Aron“ legte.
Erwin Schulhoff starb am 18. August 1942 im Zwangsarbeitslager Wülzburg. 
Die von Agata Schindler in ihrer Studie der Vergessenheit entrissenen Biogra -
phien belegen eindringlich, welch außerordentlich kreativen Beitrag die ver-
femten jüdischen Künstler und Künstlerinnen zur deutschen Musikkultur
geleistet haben. Auch wenn das Repertoire der Werke, die noch aufgeführt wer-
den durften, immer stärker eingegrenzt wurde, so ließen sich die aus unter-
schiedlichen Gründen in Deutschland verbliebenen Musiker doch nicht ihre
tiefe Bindung und Verwurzelung in der europäischen Musiktradition rauben.
Es war die Musik, die wie jede andere Art kultureller Betätigung die Identität
festigte und dadurch ein Leben jenseits der Unmensch lichkeit erlaubte. 
Die Geschichte der verfemten Musiker und Musikerinnen, die in Dresden wirk-
ten und deren Schicksal oftmals tragisch endete, bringt Licht in dieses dunkle
Kapitel deutscher Vergangenheit.
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Abb. 3: Ankündigung der 50. Veranstaltung der Konzertreihe „Neue Musik –
Paul Aron“ am 11. April 1930. Die Komponisten Křenek, Tansman
und Milhaud, wie auch Paul Aron und Szymon (auch Simon)
Goldberg mußten später aus Europa flüchten.



Ausgegr enzt

Chr onik  des  ku l tur e l len  Lebens  der
Dr esdner  Is r ae l i t ischen
Rel ig ionsgemeinde  1933–19 45

Die folgende Zeittafel beinhaltet ausgewählte Veranstaltungen und Ereignisse
aus dem Kunst- und Kulturleben der Dresdner Israelitischen Religionsgemein -
de zwischen 1933 und 1938. Sie wird durch einige wichtige politische Ereignis -
se aus den Jahren 1933–1945 ergänzt.

Das „Gemeindeblatt der Israelitischen Religionsgemeinde Dresden“ (künftig:
„Gemeindeblatt“) vom Januar 1933 druckt auf der Titelseite den Beitrag „Ge -
meinde und Synagogenmusik“ von Dr. Leo Fantl.

Für den 21. Januar 1933 wird auf folgende Veranstaltung im Künstlerhaus hin-
gewiesen: Dr. Leo Fantl spricht über „Alte und neue Synagogenmusik“. Mitwir -
kende sind Oberkantor Rafael (auch Raphael) Hofstein, Kantor Harry Paglin,
der Synagogenchor und am Harmonium Edgar Riesen. Über den Abend berich-
tet Eva Büttner ausführlich im Februar 1933.

Aus dem Zyklus „4 Kammerabende Paul Aron 1932/33“ wird ein Lieder- und
Klavierabend für den 18. Januar im Künstlerhaus angekündigt. Martha Fuchs
und Paul Aron interpretieren Werke von Schubert, Mahler, Reutter, Mussorgsky
u. a.

30. Januar 1933. Adolf Hitler wird zum Reichskanzler ernannt.

Das „Gemeindeblatt“ veröffentlicht im Februar 1933 den ausführlichen Beitrag
„Wagner und Meyerbeer“ von S. Meisels. Es informiert außerdem über die Aus -
stellung Dresdner jüdischer Künstler in der Nachkriegszeit u. a. mit Arbeiten
von Lasar Segall, Moritz Grosmann, Alexander Riemer, Bruno Gimpel, Miron
Simas, Rudolf Jakobson und Johnny Friedländer.

7. März 1933. Die NSDAP besetzt das Dresdner Staatstheater. Der Dirigent Fritz
Busch wird vor der „Rigoletto“-Vorstellung ausgepfiffen.

17. März 1933. Während einer Feierstunde in der Akademie der bildenden
Künste verkündet der Akademiesekretär den Beschluß des Professorenkolle -
giums, Reichspräsident Paul von Hindenburg und Reichskanzler Adolf Hitler
zu Ehrenmitgliedern zu ernennen.
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Am 19. März 1933 ist in der Synagoge eine Wiederholung der Veranstaltung
„Alte und neue Synagogenmusik“ mit teilweise neuem Programm angesetzt.
Für den wohltätigen Zweck sind der Tenor Martin Kremer und der Solocellist
Karl Hesse, beide Künstler der Dresdner Staatsoper, verpflichtet worden. Ferner
wirken der Oberkantor Rafael Hofstein, Kantor Harry Paglin und der Organist
Edgar Riesen mit. Die musikalische Leitung hat Dr. Leo Fantl.

31. März 1933. Abweichend von der reichsweiten Festlegung auf den 1. April
1933 beginnt der Boykott jüdischer Geschäfte in Dresden schon am Vortag.

7. April 1933. Nach dem „Gesetz zur Wiederherstellung des
Berufsbeamtentums“ sind Beamte „nichtarischer Abstammung“ in den
Ruhestand zu versetzen („Arierparagraph“). Als „nicht arisch“ gilt, wer von
„nicht arischen“, insbesondere jüdischen Eltern oder Großeltern abstammt.
Bis zum Ende des ersten Halbjahres verlieren fast alle Musiker und
Musikwissenschaftler jüdischer Herkunft ihre Anstellung.

Per Anzeige bieten Grete Anschel-Hofstein im April 1933 und Elly Kornblum,
geb. Winter, im Mai 1933 Klavierunterricht an.

10. Mai 1933. Auch in Dresden werden öffentlich Bücher von Autoren verbrannt,
deren mündliche oder schriftliche Äußerungen den Anschauungen des
Nationalsozialismus widersprechen oder die wegen ihrer jüdischen Herkunft ver-
femt werden.

Durch die von der ersten Emigrationswelle erzwungene Auflösung des
Synagogenchors erfolgt im Mai 1933 ein Aufruf zur Gründung eines freiwilli-
gen Synagogenchors. Das „Gemeindeblatt“ wird ab sofort zum unentbehrli-
chen Kontaktblatt für alle lebenswichtigen und kulturellen Angelegenheiten.

19. Mai 1933. Anstelle des Sozialdemokraten Prof. Paul Büttner übernimmt
Staatskapellmeister Kurt Striegler zunächst kommissarisch und vom
1. Oktober 1933 an endgültig die künstlerische Leitung des Dresdner
Konservatoriums. Im Mai wird auch in dieser Einrichtung, wie überall im
Deutschen Reich, der „Deutsche Gruß“ eingeführt.

Mittels Anzeigen im „Gemeindeblatt“ bieten Reisebüros und Verkehrsgesell -
schaften ab Juni 1933 Schiffs-, Bahn- und Flugtickets in alle Länder sowie
kostenlose Auskünfte in allen Reiseangelegenheiten an.

Am 2. Juli 1933 findet der „1. Kunstabend“ des Hilfskomitees der „Israelitischen
Religionsgemeinde zu Dresden“ im Saal der Fraternitasloge in der Moritzstraße
1b statt. Ausführende sind Grete Anschel-Hofstein (Klavier), Herta (auch
Hertha) Mautner-Falk (Alt), Otto Bernstein (Rezitation), Walter Goldmann und
Dr. Leonhard Prinz (beide Klavier). Das ist der Beginn einer Reihe künstleri-
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Abb. 4: Ankündigung des 1. Kunstabends am 2. Juli 1933 im
„Gemeindeblatt“.
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Abb. 5: Schon im August 1933 berichtet die Wiener Zeitschrift „Anbruch.
Monatsschrift für moderne Musik“ über die ersten aus Deutschland
geflohenen Musiker. Die neuen Wirkungsstätten im Ausland können
die Existenz oft nur provisorisch sichern.



scher Veranstaltungen, die nicht nur der Notlage der jüdischen Künstler, son-
dern gleichermaßen dem Bedürfnis des jüdischen Publikums entspringen.

6. Juli 1933. Staatskommissar Hans Hinkel vom „Preußischen Ministerium für
Wissenschaft, Kunst und Volksbildung“ erteilt die Genehmigung zur
Gründung des „Kulturbundes Deutscher Juden“. Auf Anordnung der
Geheimen Staats polizei wird die Bezeichnung ab 26. April 1935 in „Jüdischer
Kulturbund, Berlin e. V.“ geändert, weil es in Deutschland offiziell keine
„deutschen Juden“ mehr geben darf.

Das „Gemeindeblatt“ vom August 1933 berichtet über die Gründung und Ziel -
setzung des „Kulturbundes Deutscher Juden“ in Berlin. In der Dresdner Ge -
meinde finden Vorbereitungen zur Gründung eines „Dresdner Kulturbundes
Deutscher Juden“ statt.

22. September 1933. Das Gesetz über die Errichtung der Reichskulturkammer
wird verabschiedet, zu ihrem Präsidenten wird am 1. November 1933 Joseph
Goebbels ernannt.

23. September 1933. Eröffnung einer Ausstellung „Entartete Kunst“ im Lichthof
des Dresdner Rathauses.

Drei erwerbslose Künstler – Walter Goldmann, Alfred Wittenberg und Paul Blu -
menfeld – gründen ein Klaviertrio und kündigen den „2. Kunstabend“ für den
7. Oktober 1933 an.

Paul Aron reist aus seinem Zufluchtsort Prag nach Dresden und gibt im
Rahmen des „3. Kunstabends“ mit der Sängerin Agnes Lenbach zwei Konzerte
(22. und 23. Oktober 1933). Aron spielt u. a. „Tänze des Königs David“ von
Mario Castelnuovo-Tedesco. Das „Gemeindeblatt“ zitiert aus einer Kritik über
ein Konzert Arons im Kurhaus zu Teplitz (Teplice) am 2. Oktober 1933. Es
berichtet, daß jedes Programm der Veranstaltungen der „Jüdischen Künstler -
hilfe“ in der Regel an zwei Abenden durchgeführt wird.

Eine Sondernummer des „Gemeindeblattes“ kündigt für den 5. November 1933
das Gastspiel des „Kulturbundes Deutscher Juden“ aus Berlin an. Im Komö -
dienhaus wird zweimal „Nathan der Weise“ aufgeführt. In der Vorinfor mation
heißt es: „Beide Vorstellungen sind vollkommen geschlossene Aufführungen,
zu denen nur Gemeinde-Mitglieder bzw. Nicht-Arier Zutritt haben.“

Über die Operettenabende am 9. und 10. Dezember 1933, in denen sich die
Sopranistin Bella Erdoes-Herzfeld (Dresden), der Tenor Max Kuttner (Berlin)
und der einheimische Pianist Walter Goldmann vorstellten, berichtet Richard
Elb.
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Im Laufe des Jahres 1933 verlassen ca. 37 000 Juden Deutschland.

Der für den 13. und 14. Januar 1934 angekündigte Kammermusikabend des
„Rostal-Quartetts“ fällt aus unbekannten Gründen aus.

Mit „Othello“ in der Berliner Originalbesetzung gastiert am 30. Januar 1934 der
Berliner „Kulturbund Deutscher Juden“ in Dresden.

5. Februar 1934. Im Dresdner Konservatorium wird eine „Betriebszelle“ der
NSDAP gegründet.

Paul Aron tritt mit der ehemaligen 1. Koloratursopranistin der Münchner
Staatsoper, Fritzi Jokl, beim „6. Kunstabend“ am 11. und 12. Februar 1934
erneut in Dresden auf. In der Besprechung des Konzertes heißt es: „Das
Konzert war am Sonnabend ausverkauft; wer noch irgendwie dazu in der Lage
ist, betrachte es als Ehrenpflicht, die Kunst auch weiterhin zu unterstützen –
mindestens dadurch, daß er Karten nimmt ...“.

Am 10. und 11. März 1934 gastiert das „Neue Streichquartett Berlin“ beim
„7. Kunstabend“ im Saal in der Moritzstraße 1b. Auf dem Programm stehen
Werke von Bedřich Smetana und Giuseppe Verdi. Über das Konzert schreibt
Eva Büttner, die über die Kulturveranstaltungen der Gemeinde Dresden bis
September 1938 berichtet. Seit Mitte 1933 schreiben neben Eva Büttner auch
Dr. Richard Elb und Erich Sachs (aus Meißen) im „Gemeindeblatt“ Berichte
über Konzerte.

Rabbiner Dr. Leo Baeck, der Präsident der „Reichsvertretung der deutschen
Juden“, spricht am 19. März 1934 in der Dresdner Synagoge zum Thema „Wege
und Ziele“.

Das „Gemeindeblatt“ im März 1934 berichtet über eine Abschiedsfeier für
Dr. John Levy unter Beteiligung folgender Künstler: Herta Mautner-Falk (Alt),
Dr. Grün (Violine), Grete Anschel-Hofstein (Klavier), Otto Bernstein (Rezita -
tor) und der jugendliche „Misrachi-Chor“ unter Leitung des Kantors Moritz
Halmos.

An einem gemeinsamen Abend stellen sich die Dresdner Tänzerin Marga
Roesberg, der Cellist Paul Blumenfeld und der Pianist Walter Goldmann vor.
Das „Gemeindeblatt“ vom März 1934 berichtet: „Neben einer Beethoven-Sonate
in F-Dur fesselten zwei hebräische Stücke von Stutschewsky und Zeithin.“

24. März 1934. Goebbels verfügt formell den Ausschluß von Juden aus der
„Reichsmusikkammer“.
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Abb. 6: Das „Gemeindeblatt“ widmet Programmankündigungen und
Besprechungen in Dresden stattgefundener Konzerte zunehmend
mehr Platz. Dr. Richard Elb berichtet in der Ausgabe vom März 1934
über einen Liederabend mit der ehemaligen 1. Koloratursopranistin
der Münchner Staatsoper Fritzi Jokl, die von dem inzwischen in
Prag lebenden ehemaligen Dresdner Pianisten und Veranstalter Paul
Aron begleitet wird.



Im April 1934 ist in dem Beitrag von Eva Büttner über den „7. Kunstabend“ des
„Neuen Streichquartetts Berlin“ u. a. zu lesen: „Mit Recht wies in seinen
Einführungsworten [...] Dr. Manfred Saalheimer auf den Wert der Kammer -
musik [...] hin, deren Pflege gerade unserer jüdischen Gegenwart recht ange-
nehm ist: die ‚musica di camera‘ will eigentlich den Mittelpunkt einer vorneh-
men häuslichen Geselligkeit bilden, und die beiden öffentlichen Abende sollen
für den Gedanken der Hausmusik (der erfreulicherweise bereits in vielen
Kreisen unserer Gemeinde Eingang gefunden hat) weiter lebhaft werden.“

Im Mai 1934 bespricht Eva Büttner ausführlich den „8. Kunstabend“, einen
Vortrag des Kunsthistorikers Prof. Dr. Franz Landsberger aus Breslau (Wroc -
ław) über die Kunst Max Liebermanns.

Die „Jüdische Künstlerhilfe Dresden“ veranstaltet am 2. Mai 1934 den
„9. Kunstabend“ mit der Diseuse Dela Lipinskaja.

Das „Gemeindeblatt“ vom September 1934 kündigt für den kommenden Winter
1934/35 zehn Abonnementveranstaltungen der „Jüdischen Künstlerhilfe Dres -
den“ an. Dr. Manfred Saalheimer äußert sich zu inhaltlichen Fragen der jüdi-
schen Kulturveranstaltungen.

Paul Aron tritt am 4. Oktober 1934 in Dresden auf. Sein Partner ist der ehema-
lige Konzertmeister der Dresdner Philharmonie, der Geiger Szymon (auch
Simon) Goldberg.

Die Einakter „Das Mädchen von Elizondo“ und „Nr. 66“ von Jacques Offenbach
kommen am 8. November 1934 in einer szenischen Ausstattung im Rahmen der
Kulturveranstaltungen der „Jüdischen Künstlerhilfe Dresden“ unter Leitung
Walter Goldmanns zur Aufführung. In Dresden gibt es keine jüdischen
Orchestermusiker für die notwendigen Besetzungen mehr. Walter Goldmann
ersetzt selbst den Orchesterpart am Klavier.

Im Rahmen eines Konzertabends der „Jüdischen Künstlerhilfe Dresden“ treten
am 21. November 1934 die Sängerin Paula Lindberg aus Berlin (heute unter dem
Namen Paula Lindberg-Salomon bekannt), der Cellist Stefan Auber (früher in
der Dresdner Philharmonie) und der Pianist Georg Bertram auf. Das „Gemein -
deblatt“ erinnert mit einer Kritik aus den „Dresdner Neusten Nachrich ten“ an
eines seiner Konzerte 1928 in Dresden.

Die Dresdnerinnen Herta Mautner-Falk und Grete Anschel-Hofstein geben am
1. Dezember 1934 ein Konzert mit Arien und Liedern jüdischer Komponisten.

Am 5. Dezember 1934 gestalten Jenny Schaffer-Bernstein und Otto Bernstein
gemeinsam einen Rezitationsabend. Das „Gemeindeblatt“ zitiert aus einem
Brief Thomas Manns an Otto Bernstein: „Meine Bewunderung für alles
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Meisterhafte, die beherrschte Leidenschaft, das geistgetragene Können ist die
ehrliche, und eben dies war es, was Sie uns boten und was recht bald aufs neue
durch Sie zu erleben wir angelegentlich hoffen.“

Das „Gemeindeblatt“ von Mitte Dezember 1934 informiert, daß in den
Gesellschaftsräumen der jüdischen Fraternitasloge in der Moritzstraße eine
Ausstellung von Ölgemälden und Aquarellen von Bruno Gimpel zu sehen ist
und am 16. Dezember zu Ehren des Künstlers eine Morgenfeier stattfindet. Ein
Interview mit Bruno Gimpel führt Eva Büttner. Es wirken die Pianistin Grete
Anschel-Hofstein und die Sängerin Käte Marr mit.

In demselben Blatt inseriert Theja Schwartz, die ab 1. Januar 1935
Klavierunterricht vorzugsweise für Kinder anbietet.

Ende Dezember 1934 wird folgende Anzeige veröffentlicht: „Siegfried
Sonnenschein, Konzertpianist, hält vom 15. Januar bis 15. April 1935 einen
Kursus im Klavierspiel für Anfänger und Fortgeschrittene ab.“

Im Laufe des Jahres 1934 verlassen ca. 23 000 Juden Deutschland.

35

Abb. 7: Eva Büttner berichtet im „Gemeindeblatt“ von Februar 1935 über ein
Konzert des Orchester des Berliner „Kulturbundes Deutscher Juden“
unter Leitung von Generalmusikdirektor Josef Rosenstock am
27. Januar 1935 in Dresden.
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Abb. 8, 9: Wie jenes am 27. Januar 1935 in Dresden, muß jedes Gastspiel beim
Staatskommissar im Preußischen Ministerium für Wissenschaft,
Kunst und Volksbildung Hans Hinkel beantragt und von ihm geneh-
migt werden.
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Im Großen Saal der „Dresdner Kaufmannschaft“ findet am 17. Januar 1935 ein
Kantoraler Abend statt. Es wirken mit: Magnus Davidsohn (Oberkantor der
Berliner Gemeinde), Dr. Willi (auch Willy) Aron aus Berlin (Konzertharmo -
nium und Klavier), die Dresdner Altistin Herta Mautner-Falk sowie ein ge -
mischter Chor unter Leitung von Kantor Halmos. Auf dem Programm stehen
Chansons, palästinensische Lieder sowie moderne Liturgie.

Aufgrund der Emigrationswelle wird am 15. Januar 1935 im „Gemeindeblatt“
per Anzeige ein fortgeschrittener Cellist zur Ausübung klassischer Heimmusik
für Trio und Quartett gesucht.

Als Sonderveranstaltung der „Jüdischen Künstlerhilfe Dresden“ spielt am
27. Januar 1935 in der Dresdner Kaufmannschaft das Orchester des „Kultur -
bundes Deutscher Juden“ aus Berlin mit 42 Musikern unter Leitung von
Generalmusikdirektor Dr. Josef Rosenstock. Der Konzertmeister ist Willy Frey.
Es erklingt u. a. Franz Schuberts „Große C-Dur-Sinfonie“.

Februar 1935. Die Reichskulturkammer beginnt mit systematischen
Ausschluß verfahren jüdischer und mit Juden verheirateter Mitglieder.

Der Dresdner Schauspieler Siegfried Lewinsky liest am 23. Februar 1935 in der
„Dresdner Kaufmannschaft“ ostjüdische Dichtungen.

Das „Gemeindeblatt“ vom 1. März 1935 berichtet über einen „Gustav Mahler-
Abend“ im Rahmen der „Jüdischen Künstlerhilfe Dresden“. Über „Gustav
Mahlers Lied“ sprach die Berliner Musikhistorikerin Dr. Anneliese Landau. Es
wirkten Mahlers Neffe Wolfgang Rosé (Klavier) und Fritz Lechner (Bariton)
mit.

Am 7. März 1935 gibt das „Wittenberg-Trio“, Prof. Alfred Wittenberg (Violine),
Paul Blumenfeld (Violoncello) und Walter Goldmann (Klavier), ein Konzert.
Unter anderem erklingt das „Konzert für Violoncello und Orchester“ [sic!] von
Antonín Dvořák.

Am 15. März 1935 wird im „Gemeindeblatt“ folgende Anzeige veröffentlicht:
„Zur Aufführung eines jüdischen Oratoriums mit ersten Berliner Solisten wer-
den gesucht Gesangs(Chor)Stimmen mit Kenntnis im Blattlesen, ferner Strei -
cher (Violine, Viola, Violoncello, Kontrabaß) mit etwas Ensemble-Erfahrung.“

Die „Jüdische Künstlerhilfe Dresden“ veranstaltet am 11. April 1935 einen
„Abend der heiteren Kleinkunst“ mit den Berliner Künstlern Camilla Spira, Else
Dublon und Max Ehrlich.



Am 1. Mai 1935 wird die Mitgliederliste des „Israelitischen Armen-
Unterstützungsvereines“ veröffentlicht. Zu den Mitgliedern gehört auch der
Musiker Harry Meyer.

An einem „Abend des Humors“ am 21. Mai 1935 wirken u. a. der Schlagerkom -
ponist Willy Rosen, der Humorist Willy Prager, die beide aus Ber lin anreisen,
und der ehemalige Dresdner Kapellmeister im „Central-Theater“, Fritz Prager,
mit.
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Abb. 10: Mitteilung an Stefan Auber über seinen Ausschluss aus der
Reichsmusikkammer vom 22. August 1935. Der Cellist Stefan Auber
hatte auch an der Dresdner Philharmonie gewirkt.



Das „Gemeindeblatt“ informiert am 15. August 1935, daß die Arbeit der
„Jüdischen Künstlerhilfe Dresden“ auf Wunsch der Behörden von dem
„Jüdischen Kulturbund Dresden“ fortgesetzt wird, der dem „Reichsverband der
Jüdischen Kulturbünde in Deutschland“ angeschlossen ist. Der Besuch der
Veranstaltungen wird nur Mitgliedern des Kulturbundes gestattet. Der Mit -
gliedsbeitrag wird so gering wie möglich gehalten, damit sich jedes
Gemeindemitglied eine Mitgliedschaft leisten kann. Die Mitglieder erhalten
einen Lichtbildausweis.

„Kunst überhaupt, ja oder nein?“ Mit diesem Titel wird am 1. September 1935
ein Teil des Referats von Dr. Fritz Brodnitz veröffentlicht, das er auf der Tagung
jüdischer Organisationen in Berlin (27./28. April 1935) gehalten hat. Auf dieser
Tagung wurde die Gründung des „Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbün -
de“ beschlossen.

15. September 1935. Die „Nürnberger Gesetze“ werden erlassen. Mit dem
„Reichsbürgergesetz“ werden Juden zu „Staatsangehörigen“ erklärt, die über
keine politischen Rechte mehr verfügen. Nach dem „Gesetz zum Schutz des
Deutschen Blutes und der deutschen Ehre“ („Blutschutzgesetz“) werden u. a.
Eheschließungen und „außerehelicher Verkehr“ zwischen „Juden und Staats -
angehörigen deutschen oder artverwandten Blutes“ verboten.

Am 19. Oktober 1935 wird folgende Anzeige veröffentlicht: „Geigenunterricht.
Um den heutigen Verhältnissen Rechnung zu tragen, beabsichtige ich für
Minderbemittelte Gemeinschaftskurse einzurichten und zwar je vier Schüler in
einer Stunde. [...] Anmeldungen erbeten: K. Reifler, Bramschstr. 18, II.“

Im November 1935 inseriert Walter Goldmann und bietet Klavier-, Theorie- und
Korrepetitionsunterricht an.

Am 30. Oktober 1935 findet die Eröffnungsveranstaltung des „Jüdischen
Kulturbundes Dresden“ statt. In der Synagoge gastiert der „Winawer-Chor“ mit
seinen dreißig jüdischen Sängern. Der Organist Erwin Jospe wirkt mit. Der
angekündigte Violinabend des ehemaligen Konzertmeisters der Dresdner
Philharmonie, Stefan Frenkel, findet nicht mehr statt. Vermutlich war Frenkel
zu diesem Zeitpunkt bereits in die Schweiz emigriert.

Das „Gemeindeblatt“ vom 1. November 1935 berichtet über die Verlegung der
Veranstaltungen des Kulturbundes vom „Saal der Kaufmannschaft“ in dem neu
geschaffenen Gemeindesaal der Synagoge. „Wenn der neue Saal [...] für sich
allein ohne Verbindung mit der Großen Synagoge verwendet wird, befindet
sich der Thoraschrank außerhalb des Saales. Bei diesen Veranstaltungen erü-
brigt sich daher die Kopfbedeckung.“ Bis Jahresende finden Konzerte mit Edit
Maerker, Wilhelm Guttmann sowie dem „Boris Kroyt-Streichquartett“ statt. Die
heitere Veranstaltung zu Chanukka begleitet Beatrice Waghalter.
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Abb. 11: Ankündigung der Eröffnungsveranstaltung des „Jüdischen
Kulturbundes Dresden“ im „Gemeindeblatt“ vom 19. Oktober 1935.
Der Bund führte die Arbeit der „Jüdischen Künstlerhilfe“ fort.



Im Rahmen einer Lehrerfortbildungstagung vom 14. bis 17. Oktober 1935 in
Leipzig „fand Direktor Adler – Stuttgart für seine Arbeitsgemeinschaft ‚Metho -
dik des Musikunterrichts‘ eine von Lesung zu Lesung steigende Zahl von
Hörern.“

Das „Gemeindeblatt“ berichtet über Auftritte der jungen Brüder Meyer, dem
Geiger Heinz und dem Pianisten Fritz Meyer bei einem Chanukka-Abend 1935.

Im Rahmen eines Kultur- und Gesellschaftsabends des „Vereines Polnischer
Staatsbürger jüdischen Glaubens e. V. in Dresden“ wirken am 31. Dezember
1935 die 15jährige Geigerin Rosa Satsch und die Pianistin Ingeborg Weigler mit.
Der Kulturbund sucht zur Unterbringung seiner Künstler fortlaufend gute
Privatquartiere.

Im Laufe des Jahres 1935 verlassen ca. 21 000 Juden Deutschland.

Der Bassist Alexander Kipnis, vorher in Berlin, jetzt in Wien, tritt im Rahmen
eines Synagogenkonzertes in Dresden am 15. Januar 1936 auf. Der mitwirken-
de Berliner Organist Hermann Schwarz spielt Werke jüdischer Komponisten
wie Hugo Leichtentritt und Arno Nadel.

Das international gefeierte Duo Boris Schwarz (Violine) und Joseph Schwarz
(Klavier) spielt am 2. Februar 1936 im Neuen Saal. Auf dem Programm stehen
u. a. altpalästinensische Lieder von Kirmann.

Im Dresdner Gemeindesaal findet am 8. Februar 1936 ein „Schallplattenabend“
statt. Eva Büttner stellt „Die lustigen Weiber von Windsor“ von Otto Nicolai vor.

Am 15. Februar 1936 wird mitgeteilt: „Veranstaltungen des Kulturbundes kön-
nen bis auf weiteres nicht stattfinden.“

Unter dem Titel „Hawa Naschira!“ (Auf, laßt uns singen!) wird am 1. März 1936
ein Beitrag mit zwei Kanons für vier Stimmen veröffentlicht: „Vier lachen“
(Joseph Haydn) und „Wie schön sind deine Zelte“. Im Beitrag heißt es: „Möge
auch in weitere Kreise das Kanon-Singen wieder Eingang finden und Freude
bringen. Es ist ja an dem, daß wir nichts unversucht lassen dürfen, Entspan -
nung im eigenen Heim zu suchen und zu finden.“

Das „Gemeindeblatt“ vom 15. März 1936 informiert, daß der geplante Abend
mit Dela Lipinskaja nicht stattfinden kann. Nach den neuesten Bestimmungen
können im Rahmen des „Jüdischen Kulturbundes“ nur noch solche Künstler
nichtdeutscher Staatsangehörigkeit auftreten, die mindestens seit dem
1. August 1914 ihren ständigen Wohnsitz in Deutschland haben.
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Der berühmte Humorist Joseph Plaut tritt am 26. März 1936 im Rahmen der
Abonnementabende des „Jüdischen Kulturbundes Dresden“ auf. Erich
Schwarzwald und seine Solisten, eine Tanzkapelle von Ruf, wirken mit.

Im „III. Bunten Abend der Jüdischen Winterhilfe“ am 2. April 1936 treten die
15jährige Geigerin Rosa Satsch, die ehemalige Schülerin Adrian Rappoldis,
Ellen Bergmann (Gesang) und Walter Goldmann auf.

Am 25. April 1936 findet das Gastspiel des Theaters des „Jüdischen
Kulturbundes Hamburg“ mit dem Lustspiel „Spiel im Schloß“ von Franz Molnár
statt. Das nächste Gastspiel ist für den 7. Juni 1936 mit dem musikalischen
Lustspiel „Meine Schwester und ich“ geplant.

Am 26. April 1936 wird die Reichsausstellung jüdischer Künstler im „Jüdischen
Museum“ zu Berlin eröffnet. Aus Dresden beteiligen sich Alfons Brock, Bruno
Gimpel und Rose Simon. Die Berliner Künstler haben im Interesse ihrer Kolle -
gen in den anderen Städten auf ihre Beteiligung verzichtet.

Mit dem „Leipziger Collegium Musicum“ spielt am 10. Mai 1936 in der
Dresdner Synagoge die Geigerin Miriam Zunser, gebürtige Dresdnerin und
frühere Schülerin von Jan Dahmen, später von Carl Flesch und Adolf Busch.

Das „Gemeindeblatt“ vom 15. Mai 1936 berichtet über die Eröffnung einer pri-
vaten jüdischen Musikschule in Berlin, deren Leiterin Susanne Landsberg-
Hollaender ist.

Die Dresdner Künstler Walter Goldmann und Siegfried Sonnenschein auf zwei
Klavieren, die Sängerin Herta Mautner-Falk und der Schauspieler Siegfried
Lewinsky, gestalten die 10. Abonnementveranstaltung des „Jüdischen Kultur -
bundes Dresden“ am 20. Mai 1936.

Eva Büttner gibt am 1. Juli 1936 in einem Reisebericht Informationen über das
Kunstleben Warschaus. Aus dem Bericht ist u. a. zu erfahren, daß der ehemali-
ge Korrepetitor der Dresdner Staatsoper, Josef Goldstein, jetzt zweiter
Kapellmeister der Großen Oper in Warschau ist. Er leitet auch Konzerte in
Warschau, Krakau (Kraków) und Lemberg (Lwow). Er bringt u. a. als Urauf -
führung das Werk „Die Stadt“ des jüdischen Komponisten Maximilian
Zentnerschwer zu Gehör. Eva Büttner berichtet auch über ein Konzert des
Geigers Bronisław Hubermans in Warschau.

Über die „Kulturbundarbeit“ wird am 27. Juli 1936 ein Beitrag des
Künstlerischen Leiters des „Jüdischen Kulturbundes Hamburg“, Dr. Hans Bux -
baum, veröffentlicht. Es ist zu erfahren, daß zwischen dem Dresdner und dem
Hamburger Kulturbund ein Übereinkommen zur gemeinsamen Pflege jüdi-
scher Schauspielmusik getroffen worden ist.
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1.–16. August 1936. Zu den Olympischen Sommerspielen in Berlin werden
vorübergehend die Schilder mit antisemitischen Aufschriften entfernt, Über-
griffe auf Ausländer und Juden werden verboten.

Das Theater des „Jüdischen Kulturbundes Hamburg“ eröffnet am 3. September
mit dem musikalischen Lustspiel „Tageszeiten der Liebe“ von Nicodémi-Kahn
die Dresdner Spielzeit 1936/37. Über die Aufführung schreibt ausführlich Dr.
Richard Elb. Zu den weiteren Gastspielen gehört die Komödie von Franz
Molnár „Große Liebe“ am 6. Dezember 1936.

Am 15. September 1936 wird der Beitrag „Kulturbünde und Laienmusik“ von
Walter Goldmann veröffentlicht.

Anläßlich des 50jährigen Jubiläums des Rabbiners Prof. Dr. Winter musizieren
am 17. Oktober 1936 in der Synagoge folgende Dresdner Musiker: Walter Gold -
mann, die Sopranistin Resi Elb, der Organist Edgar Riesen und der Pianist
Siegfried Sonnenschein. Kantor Moritz Halmos leitet den Chor der jüdischen
Volksschule. Rafael Hofstein komponierte aus diesem Anlaß seinen „Psalm
121“. Die Festpredigt hält Rabbiner Dr. Leo Baeck.

Am 10. November 1936 spielt in Dresden das Leipziger „Mendelssohn-Trio“.
Seine Mitglieder sind Hella Chitrik (Klavier), Leo Schwarz (Violine) und Paul
Blumenfeld (Violoncello). Am 1. Abend der „Seelischen Winterhilfe“ treten
Herta Mautner-Falk (Lieder), Esther Arnhold (Solotänze), Walter Goldmann/
Siegfried Sonnenschein (Klavierduo) und Siegfried Lewinsky (Jüdische Rezita -
tionen) auf.

Am 21. November 1936 findet als Sonderveranstaltung des „Jüdischen
Kulturbundes Dresden“ ein Gastspiel der Jüdischen Kleinkunstbühne „Der
bunte Karren“ aus Leipzig statt.

Im „Henriette-Schie-Saal“, einem Anbau der Dresdner Synagoge, findet am
19. Dezember 1936 ein „Bunter Abend der Jüdischen Winterhilfe“ statt. Herta
Mautner-Falk singt Schlagerlieder von Siegfried Sonnenschein. Es wirken auch
Heinz und Fritz Meyer mit.

1936. Im Laufe des Jahres werden Arbeitsverbote für viele jüdische Berufs -
gruppen verhängt. Ca. 5 000 Juden verlassen Deutschland.

Das „Orchester der Jüdischen Kulturbünde“ unter Leitung von Generalmusik -
direktor Prof. Julius Prüwer gibt am 10. Januar 1937 in der Dresdner Synagoge
ein Konzert. In der Konzertrezension von Eva Büttner ist zu erfahren, daß der
Dresdner Musiker Richard Karp der ständige 2. Dirigent des Orchesters ist. Bei
der Aufführung war der Intendant des „Reichsverbandes der Jüdischen
Kulturbünde in Deutschland“, Dr. Kurt Singer, anwesend.
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Im Rahmen der Veranstaltungen „Jüdisches Lehrhaus“ hält Eva Büttner 1937
Vorträge über jüdische Liturgie.

Die Sopranistin Bella-Erdoes, früher im Dresdner „Central-Theater“, jetzt in
Wien, singt am 20. Januar 1937 im Dresdner Henriette-Saal u. a. Volkslieder in
neun Originalsprachen. Walter Goldmann und Siegfried Sonnenschein spielen
an zwei Flügeln Original-Jazzkompositionen.

Die Schwestern Tanja Ury-Zunser (Klavier) und Miriam Zunser (Violine) treten
am 9. März 1937 nach einer längeren Auslandstournee als Gäste des „Dresdner
Jüdischen Kulturbundes“ auf. Auf dem Programm steht u. a. die Burleske „Der
Jongleur“ von Ernst Toch.

Für das Konzert der „Jüdischen Winterhilfe“ am 14. März 1937 sind Ellen
Bergmann (Arien und Lieder), Harry Paglin (Jiddische Lieder), Rosa Satsch
(virtuose Violinmusik) und Walter Goldmann (Klavier) angekündigt.

Am 23. März 1937 kommt es schließlich doch noch zu einem Gastspiel von
Dela Lipinskaja im Rahmen der Dresdner Kulturbundveranstaltungen (siehe
15. März 1936).

Frühjahr 1937. Der „Sonderbeauftragte des Reichsministers für Volksauf -
klärung und Propaganda für die Überwachung und Beaufsichtigung der
Betätigung aller im Reichsgebiet lebenden nichtarischen Staatsangehöri gen
auf künstlerischem und geistigen Gebiet“, Staatskommissar Hans Hinkel, ver-
bietet die Aufführung Beethovens im „Reichsverband der Jüdischen Kultur -
bünde“. Auch Aufführungen anderer deutschsprachiger Komponisten werden
verboten. Mit dem „Anschluß“ Österreichs am 13. März 1938 werden auch
Aufführungen Mozarts für Juden verboten.

Die Altistin Paula Lindberg singt am 7. April 1937 wieder in Dresden. Auf dem
Programm stehen u. a. jüdische Lieder von Fromm, Großmann, Kowalski und
Weinberg. Am Flügel begleitet sie Dr. Willi Aron.

Das „Gemeindeblatt“ vom 1. Juni 1937 berichtet über ein Konzert der heiteren
Kleinkunst. Die Aufführenden sind Siegfried Sonnenscheins Tanzkapelle, ihr
1. Violinist Meyer sen., Herta Mautner-Falk und der „lachende Saxophonist“
Muschkatin. Als Erstaufführung erklingt der „Barmizwah-Gesang“ für Gesang
und Orgel des Dresdner Komponisten Karl Meth.

Am 8. Juni 1937 wird in Dresden das Oratorium „Balak und Bilam“ des
Mannheimer Kantors Hugo Adler erstaufgeführt. Die musikalische Leitung hat
Walter Goldmann, die Solisten sind Sabine Jurmann (Dresden), Heinrich Korn
und Bernhard Chrzelitzer (Berlin). Weiter wirken der Pianist Siegfried Sonnen -
schein, der Organist Edgar Riesen und die „Jüdische Chor- und Instrumentalge -
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Abb. 12: Ankündigung der Erstaufführung der biblischen Szene „Balak und
Bilam“ im „Gemeindeblatt“ vom 1. Juni 1937. Die Aufführung  gehör -
te zu den bedeutendsten Veranstaltungen des „Jüdischen Kul turbun -
des Dresden“. Sie fand mit überwiegend musikalisch kaum  ausge-
bildeten Chorsängern statt. Auch Streicher „mit etwas Ensemble -
erfah  rung“ wurden für diese Aufführung bereits seit 1935 gesucht.



meinschaft Dresden“ mit. Anschließend erklingt Hugo Adlers „Psalm 44“. An
der Aufführung sind viele Gemeindemitglieder beteiligt.

In der Dresdner Gemeinde findet am 27. Juni 1937 ein „Offenes Singen“ unter
Leitung des Stuttgarter Musikpädagogen Karl Adler statt.

16. Juli 1937 Das Konzentrationslager Buchenwald wird errichtet.

20. Juli 1937. Die Ausstellung „Entartete Kunst“ wird im Rahmen der „Großen
Deutschen Kunstausstellung“ in München eröffnet.

Unter einem Aufruf „Wer hilft mit?“ wird am 15. August 1937 für einen begab-
ten Schüler eine Violine erbeten und für die „Instrumentalgemeinschaft“ wer-
den Notenständer gesucht. Das Programm des „Lehrhauses Wintersemester
1937/38“ kündigt sechs Abende mit Eva Büttner unter dem Titel „Die Jüdi -
schen Gebete“ an.

Die Gemeinde veranstaltet am 3. Oktober 1937 einen Kindernachmittag mit
einer Aufführung von Kindern für Kinder und Erwachsene. Es erklingt Paul
Hindemiths „Wir bauen eine Stadt“. Ein Kinderorchester wirkt mit.

Am 1. November 1937 werden die Neuanmeldungen für die „Jüdische Chor-
und Instrumentalgemeinschaft“ in Hinblick auf das Studium des Oratoriums
„Judas Makkabäus“ erbeten.

20.–27. November 1937. Die „Rassenpolitische Woche“ mit Ausstellung im
Lichthof des Dresdner Rathauses findet statt.

Im Rahmen der Chanukka-Feier am 5. Dezember 1937 werden Hindemiths „Wir
bauen eine Stadt“ und „Die Kinder-Sinfonie“ wiederholt.

Im Laufe des Jahres 1937 verlassen ca. 23 000 Juden Deutschland. 

Am 15. Januar 1938 wird eine umfangreiche Würdigung von Oberkantor Rafael
Hofstein anläßlich seines 80. Geburtstages aus der Feder Eva Büttners veröf-
fentlicht. Das „Gemeindeblatt“ kündigt eine Vorlesungsreihe „Einführung in
die Weltliteratur“ mit Dr. Alice Apt an.

An dem Abend „Heitere Kleinkunst“ beteiligen sich am 16. Januar 1938 die
früher im „Central-Theater“ wirkende Sängerin Irma Infeld, der vormals u. a. im
„Berliner Wintergarten“ wirkende Kabarettist Herbert Zernik sowie Siegfried
Sonnenschein mit eigenen Schlagern.

Als „7. Abonnementveranstaltung des Dresdner Jüdischen Kulturbundes“ fin-
det am 25. Januar 1938 auf der neuen Bühne im „Henriette-Saal“ das Gastspiel
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des Theaters des „Jüdischen Kulturbundes Hamburg“ mit der Komödie „Delila“
von Franz Molnár statt. Es folgen weitere Gastspiele mit den Theaterstücken
„Kopf in der Schlinge“ und „Ein Glas Wasser“.

Am 6. Februar 1938 gastiert in Dresden das „Opernensemble Dr. Willi Aron“
aus Berlin. Er stellt sich als ausgezeichneter Pianist und Bearbeiter vor. Die
Solisten Werner Simon, Heinz Krotoschinski, Elisabeth Dellevie und Hertha
Flügel wirken mit.

Unter Leitung von Walter Goldmann spielt am 23. Februar 1938 die „Jüdische
Instrumental Vereinigung Dresden“. Siegfried Sonnenschein bringt die
Erstaufführung Walter Leighs „Concertino für Klavier“.

1. März 1938 Ein Faschingsumzug unter den Motto „Auszug der Kinder
Israels“ findet in Dresden statt. Ein entsprechender Wagenzug fährt etwa vier
Stunden lang durch alle Stadteile.

Das „Gemeindeblatt“ vom 25. Mai 1938 erinnert an die Grundsteinlegung der
Dresdner Synagoge vor 100 Jahren (21. Juni 1838).

Die „Jüdische Chor- und Instrumentalgemeinschaft Dresden“ unter Leitung
von Walter Goldmann gibt am 12. Juli 1938 ein Konzert in der Dresdner
Synagoge. Als Solistinnen treten die Sängerinnen Herta Fuhrman-Falk (vor-
mals Mautner-Falk) und Sabine Jurmann auf. Zur Aufführung kommt u. a. die
Sinfonie für Streichorchester von Salomone Rossi Ebreo, die erst 1935 in der
Kasseler Landesbibliothek entdeckt wurde.

Im Rahmen des „Jugendlehrerhauses“ spricht Eva Büttner am 1. Oktober 1938
über „Liturgie des Jom-Kippur“. Für den 22. Oktober ist ein Referat mit Schall -
platten „Vom Hören eines Konzertes“ von Dr. Manfred Saalheimer geplant.

Auf dem Programm des Gastspiels des Theaters des“Jüdischen Kulturbundes
Hamburg“ in Dresden am 19. Oktober 1938 steht das Lustspiel „Arm wie eine
Kirchenmaus“ von Ladislaus Fodor. Die drei weiteren für die Spielzeit 1938/39
geplanten Gastspiele finden nicht mehr statt.

Am 22. Oktober 1938 erscheint letztmalig – in seinem 14. Jahrgang – das
„Gemeindeblatt“. Es kündigt für den 1. November einen Rezitationsabend des
Dresdner Schauspielers Otto Bernstein an. Bernstein wirkte am 2. Juli 1933 bei
der Eröffnungsveranstaltung der „Dresdner Künstlerhilfe“ mit. Sein für den
1. November 1938 geplanter Auftritt, die vorletzte, mit einem konkreten Datum
angekündigte Veranstaltung des „Dresdner Jüdischen Kulturbundes“, fand
höchstwahrscheinlich nicht mehr statt.
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Abb. 13: Das am 23. September 1938 erschienene „Gemeindeblatt“ stellte
Pläne für die nächste Spielzeit des „Jüdischen Kulturbundes
Dresden“ vor. Diese durfte jedoch nicht mehr stattfinden.



28. Oktober 1938. Etwa 17 000 Juden polnischer Staatsangehörigkeit werden aus
Deutschland ausgewiesen, davon 724 Personen aus dem Regierungsbezirk
Dresden.

9./10. November 1938. In ganz Deutschland kommt es zu antisemitischen
Pogromen („Reichskristallnacht“). 91 Juden werden ermordet, etwa 26 000
Juden werden verhaftet und zum großen Teil in die Konzentrationslager
Buchenwald, Dachau oder Sachsenhausen eingewiesen. Fast alle Synagogen
brennen aus oder werden zerstört. Zugleich werden etwa 7 000 Geschäfte und
Gemeindeeinrichtungen vollständig demoliert, ebenso tausende Wohnungen
jüdischer Bürger und viele Gebäude in Brand gesteckt. Die von Gottfried
Semper entworfene und 1840 eingeweihte Dresdner Synagoge wird zerstört,
den Abriß müssen die Dresdner Juden selbst bezahlen.

Nach der „Reichskristallnacht“ erreicht die Emigration der Juden aus
Deutschland ihren Höhepunkt. Vom 1. Januar 1938 bis zum Kriegsausbruch
am 1. September 1939 verlassen ca. 157 000 Juden Deutschland. Unter das
Verbot aller jüdischen Organisationen fällt auch der „Reichsverband der
Jüdischen Kulturbünde“. Die Organisation der aufgelösten Kulturbünde wird
von dem „Jüdischen Kulturbund Berlin“ aufgefangen, der sich in „Jüdischer
Kulturbund in Deutschland e. V.“ umbenennen muß.
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Abb. 14: Meldung über den Ausschluss der Juden aus dem öffentlichen
Kulturleben nach der Pogromnacht am 9. November 1938.



24. März–23. April 1939. In Dresden wird die Ausstellung „Der ewige Jude“
gezeigt.

4. Juli 1939. Die „Reichsvereinigung der Juden in Deutschland“ wird gegrün-
det und der Gestapo unterstellt.

1. September 1939. Die deutsche Wehrmacht überfällt Polen. Damit beginnt
der Zweite Weltkrieg.

1. April 1940. Alle Juden Dresdens haben bis zu diesem Tag ihre Wohnungen
zu räumen und in eines der 32 „Judenhäuser“ zu ziehen.

Mai/Juni 1940. Das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau (Oświeçim) wird
errichtet.

19. September 1941. Alle Juden ab dem sechsten Lebensjahr werden zum
Tragen des gelben Sternes verpflichtet.

14. Oktober 1941.Die Massendeportationen von Juden aus Deutschland begin-
nen.

21. Dezember 1941. Die Einstellung der Bearbeitung von Auswanderungs -
angelegenheiten durch die „Israelitische Gemeinde Dresden“ mittels
Rundschrei ben der Gemeinde wird bekanntgegeben.

20. Januar 1942. Die „Wannsee-Konferenz“ befaßt sich mit Fragen der Organi -
sation des bereits eingeleiteten Massenmordes an den europäischen Juden.

20./21. Januar 1942. Dresdner Juden werden nach Skirotava bei Riga depor-
tiert. In diesem Transport befinden sich die Musiker Dr. Arthur Chitz, Resi Elb,
Dr. Richard Elb und Harry Meyer.

Ende Januar 1942. Die Deportationen aus Deutschland nach Theresienstadt
(Terezín) beginnen. Der erste Massenmord durch Gas in Auschwitz-Birkenau
wird durchgeführt.

1. Juli 1942. Der „1. Dresdner Transport – V/1“ wird nach Theresienstadt
geschickt. Für die Unterbringung und Verpflegung in Theresienstadt wird mit
den Deportierten ein „Heimeinkaufsvertrag“ abgeschlossen. Der
Einkaufsbetrag ist in bar oder in Wertpapieren zu entrichten. Die Transporte
aus Dresden nach Theresienstadt finden bis Februar 1945 statt. Den letzten
vorgesehenen Transport am 16. Februar 1945 verhindert die Bombardierung
Dresdens.
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8. September 1942. Die Sängerin Josephine Musselek aus Königstein und die
Musiklehrerin Falk werden mit dem Transport V/6 nach Theresienstadt depor-
tiert.

23./24. November 1942. Die 279 noch in Dresden lebenden Juden werden
zwangsweise aus den „Judenhäusern“ in das Dresdner „Judenlager Heller -
berg“ an der Radeburger Straße verlegt.

2./3. März 1943. Das „Judenlager Hellerberg“ wird aufgelöst und alle seine
Bewohner werden nach Auschwitz deportiert. Zu den Deportierten gehören
auch die Musiker Hugo Koretz, Heinz Meyer und Fritz Meyer.

6. Oktober 1943. Der Kenner der Synagogenmusik und ehemalige Feuilleton -
redakteur der „Dresdner Nachrichten“ Dr. Leo Fantl wird von Theresienstadt
nach Auschwitz deportiert. 

11. Januar 1944. Die Dresdner Musiklehrerin Toni Weigmann wird verhaftet
und mit dem „Transport V/10 Dresden/Chemnitz“ nach Theresienstadt depor-
tiert.

21. Oktober 1944. Die Deportationen deutscher Juden, die bisher wegen ihrer
„arischen“ Ehepartner geschützt waren, beginnen.

27. Januar 1945. Die Rote Armee befreit Auschwitz. Vorher hatte die SS ver-
sucht, sämtliche Beweise für ihre Verbrechen zu beseitigen.

8. Mai 1945. Das Ghetto Theresienstadt wird durch die Rote Armee befreit. Zu
den Befreiten gehören auch die Dresdner Musiklehrerinnen Falk und Toni
Weigmann.

1933 lebten in Deutschland knapp 500 000 Juden, davon schätzungsweise etwa
6 000 in Dresden.
Insgesamt fielen bis Mai 1945 etwa 165 000 deutsche Juden dem nationalsozia-
listischen Rassenwahn zum Opfer. In Europa wurden insgesamt ca. 6 Millionen
Juden Opfer der Vernichtung.
Am 15. Mai 1945 lebten nach heutigem Kenntnisstand in Dresden weniger als
174 Juden.

Für diese Chronik wurden nachfolgende veröffentlichte Quellen verwendet:

Akademie der Künste (Hg.): Geschlossene Vorstellung. Der Jüdische Kultur -
bund in Deutschland 1933–41, Berlin 1992.

Bedürftig, Friedemann: Lexikon Drittes Reich, München 1997.
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Benz, Wolfgang/Graml, Hermann/Weiß, Hermann (Hg.): Enzyklopädie des
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(Ost) 1989.
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Abb. 15: Der Dresdner Landrat unterrichtet Bürgermeister, Gutsvorsteher und
Gendarmerieposten am 6. Oktober 1941 über die „Polizei-
Verordnung über die Kennzeichnung der Juden“. Sie bestimmt die
Trageweise des gelben Sterns, die Strafen bei Nichttragen sowie
Beschränkungen beim Verlassen der Wohngemeinden und der
Nutzung von Verkehrsmitteln (Fortsetzung S. 54 und 55).
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Einze ls ch icks a le



E v a  B ü t t n er

S ie  hätt e  Zeugnis  ab legen
können

Als am 7. April 1933 in Deutschland das „Gesetz zur Wiederherstellung des
Berufs  beamtentums“ in Kraft trat, wurden nicht nur die Voraussetzungen für
die zwangsweise Versetzung „nichtarischer“ Beamter in den Ruhestand
geschaf  fen, sondern auch eine Grundlage für die Entlassung aller politisch miß-
lie bigen Beamten. Darunter fielen insbesondere Personen, die der Sozial -
demokratischen Partei Deutschlands (SPD), der Sozialistischen Arbeiterpartei
Deutschlands (SAP) oder der Kommunistischen Partei Deutschlands (KPD)
angehörten. Auch das Dresdner Ehepaar Büttner gehörte zu den Betroffenen.
Der langjährige künst lerische Leiter des Dresdner Konservatoriums, der Kom -
ponist, Dirigent, Musik kritiker und Sozialdemokrat Paul Büttner, wurde am
15. Mai 1933 fristlos, ohne Rente, aus seinem Amt im Dresdner Konservatorium
entlassen. Gleich zeitig verstummte seine Musik, und jede öffentliche Tätigkeit
wurde ihm untersagt.
Seiner Frau Eva, geboren am 27. Juli 1886 in Dresden, standen noch härtere
Jahre bevor. Ihr Leben war über 30 Jahre mit der Musik- und Kunststadt Dres -
den verbunden. Seit ihrem Abschluß am Dresdner Konservatorium 1905 war
sie dort als Lehrerin für Theorie und Klavier angestellt. Später übte sie das Amt
einer Schatzmeisterin des Konservatoriums aus und unterstützte dessen Arbeit
als Mitglied des „Patronatvereins“. Außerdem war sie Gründerin von Frauen-
und Kinderchören im Deutschen Arbeitersängerbund, Bezirk Dresden, in dem
sie ebenfalls leitende Funktionen ausübte. Aufgrund ihrer umfangreichen und
breitgefächerten Kenntnisse des kulturellen Lebens konnte sie seit 1912 als
Kunstkritikerin der „Dresdner Volkszeitung“ und seit 1928 als Redakteurin bei
der Zeitung „Volksstaat“ arbeiten. Seit 1909 war sie Mitglied der SPD, für die sie
1922 in den Sächsischen Landtag gewählt wurde. Später schloß sie sich der von
der SPD abgespaltenen SAP an.
Als Sozialistin und Jüdin verlor sie nach dem 7. April 1933 ihre Anstellung und
alle sonstigen Funktionen. Obwohl sie durch ihren „arischen“ Mann zunächst
noch einen gewissen Schutz genießen konnte, litt sie unter den zahlreichen, für
die Juden geltenden Einschränkungen, Verboten und Schikanen, bis hin zur
„Schutz haft“ im Dresdner Polizeigefängnis. Die bis 1933 so vielseitig engagier-
te Dresdnerin mußte sich ihren Lebensunterhalt zeitweilig als Notenschreiberin
und Arbeiterin in der Färberei-Waschanstalt Oskar W. Müller verdienen, bis
schließ  lich das Kulturleben in der Dresdner Israelitischen Gemeinde für sie die
einzige Möglichkeit einer sinnvollen Beschäftigung bot. Dutzende ihrer Rezen -
sionen, Besprechungen und Informationen verschiedenster Art deuten darauf
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hin, daß sie nicht nur fast alle Kulturveranstaltungen der „Jüdischen Künstler -
hilfe“ und des „Jüdischen Kulturbundes Dresden“ besuchte, sondern daß sie
offen   bar auch zum kreativen Kern dieser Organisationen gehörte. Ihre Veröf -
fent  lichungen spiegeln die Zeit, in der die Dresdner Juden trotz Schikanen und
Auswanderungsbestreben ein bemerkenswertes Musikleben gestalteten. Sie
bele gen ihre Vielseitigkeit und Sachkenntnis.
Als Paul Büttner am 15. Oktober 1943 starb, war Eva Büttner der Gestapo in der
bereits fast „judenfreien“ Stadt Dresden völlig ausgeliefert. Es gab keine Mög -
lich keit zur Emigration mehr für sie, weshalb sie beschloß, unterzutauchen.
Um der Verschleppung in ein Vernichtungslager zu entgehen, täuschte Eva
Büttner mit Hilfe des Dresdner Arztes Dr. Magerstädt eine Vergiftung vor. Dank
der Ritter guts besitzerin Frau von Helldorf lebte sie die letzten 20 Monate des
Krie ges versteckt und in völliger Abgeschiedenheit über dem Pferdestall des
Schlos ses in Pulsnitz. 
Sie war von allen jüdischen Musikern, die sich von 1933 bis 1938 an dem von
der Öffentlichkeit ausgeschlossenen Dresdner jüdischen Kulturleben beteilig-
ten, die einzige, die nach dem Kriegsende nach Dresden zurückkehrte. Sie
hätte deshalb ein kompetentes und der Wahrheit entsprechendes Zeugnis über
diesen Zeitabschnitt der Dresdner Musikgeschichte ablegen können. Doch
obgleich sie nach 1945 wieder äußerst aktiv in der Kulturpolitik beim Rat des
Kreises Kamenz mitwirkte – Aufzeichnungen über die dunkle Zeit der Dresdner
Musik kultur hinterließ sie bis zu ihrem Lebensende 1969 nicht. 
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Abb. 16: Eva und Paul Büttner um 1933 in ihrem Haus an der Reitbahnstraße
in Dresden.
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Abb. 17, 18: Nach dem Tod ihres „arischen“ Ehemanns wird Eva Büttner am
23. Oktober 1943 über die für sie nun geltenden Beschränkungen
und Verbote unterrichtet.



Quellen:

Arbeiter-Führer für Dresden und Umgebung, Dresden 1911.
Berichte des Konservatoriums zu Dresden über die 
Gemeindeblatt der Israelitischen Gemeinde Dresden, ab 1937 unter dem Titel

„Jüdisches Gemeindeblatt Dresden“.
Klemperer, Victor: Ich will Zeugnis ablegen bis zum letzten. Tagebücher 1933–

1945, hg. von Walter Nowojski unter Mitarbeit von Hadwig Klemperer,
Teilband 2: Tagebücher 1942–1945, Berlin 1997.

Korrespondenz Eva Büttner, Archiv Paul Büttner, Dresden.
Lebenslauf Eva Büttners, Typoskript, wahrscheinlich nach 1956, Archiv Paul

Büttner, Dresden.
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Raf ae l  Hof s t e in

Im Diens t e  der
Synagogenmusik

Nachdem Rafael Hofstein, geboren am 23. Januar 1858 in Swanziany, Gouver -
nement Wilna, bereits sieben Jahre in Krotoschin als Kantor amtiert hatte, kam
er 1891 nach Dresden. Nach mehrtägigen Prüfungen vor den Mitgliedern der
Dresdner Israelitischen Religionsgemeinde und einigen Sachverständigen der
Stadt erhielt er am 1. Juni unter 86 Bewerbern fast einstimmig die Stelle des
Leiters des Kirchenchores. Hofsteins Gesangsdarbietung wurde nach eigener
Darstellung wie folgt beurteilt: „Wenn der Herr drei Jahre das Konservatorium
besuchen würde, so würde er kein Kantor, sondern ein gesuchter Opernsänger
sein, da die Stimme einen ungewöhnlichen Umfang habe.“1 Neben seinen kan-
toralen Verpflichtungen studierte Rafael Hofstein zweieinhalb Jahre am Dresd -
ner Konservatorium. Sofort nach seinem Amtsantritt übte er mit dem Synago -
gen chor neue Gesänge ein, und bald komponierte er auch eigene Werke, die
nicht nur in den Gottesdiensten, sondern auch in den Konzertveranstaltungen
des Chores zu hören waren. Auch das „Jüdische Jugendorchester“ spielte seine
Werke und brachte 1926 Hofsteins Stück „I’ dowid boruch“ für drei Violinen,
Violoncello und Klavier zur Uraufführung. Das „Gemeindeblatt“ veröffentlich-
te Hofsteins Kompositionen mehrfach in seiner Notenbeilage, wie z. B. 1927
sein „Schir hamaalos“, 1928 „Adir hu“, „Echod mi jodea“ und „Chad gadio“ und
1929 vier „Alte Melodien“. Von Kantor Hofstein stammten auch Gelegenheits -
kompo si tionen, wie z. B. sein „Psalm 121 (Esso enaj)“, den er 1936 anläßlich
des 50jäh ri gen Amtsjubiläums des Rabbiners Prof. Dr. Winter schuf. Seine
lebens längliche Anstellung in Dresden, zuerst als Kantor, später als Ober -
kantor, war mit der Gemeinde, mit der Synagoge und mit der Pflege und
Entwicklung der Synago genmusik eng verbunden. Zudem war er von 1923 bis
1932 im jüdischen Schul verein „Machsike Thora e. V.“ aktiv und wurde 1926
zum 1. Vorsitzenden des „Jüdi  schen Kulturvereins zu Dresden“ gewählt. Nach
43 Jahren Tätigkeit in der Dresdner Gemeinde trat Rafael Hofstein am 31. März
1934 in den Ruhestand. Doch statt eines angenehmen Lebensabends und der
verdienten Zeit des inneren Friedens folgten unruhige Tage und Jahre.
Rafael Hofstein und seine Familie gehörten zu den Dresdner Juden, die nach
dem Pogrom am 9. November 1938 ins Ausland flüchten mußten. Rafael Hof -
stein wanderte 1939, er war bereits 81 Jahre alt, nach Brasilien aus. Im Alter von
90 Jahren starb er in Săo Paulo. 
Seine Tochter, Grete Hofstein (verheiratet Anschel), geboren am 14. Januar
1897 in Dresden, war Pianistin und Musiklehrerin. Zu ihren Schülern gehörte
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Fritz Meyer. Über Grete Hofsteins Dresdner Auftritt am 9. Januar 1927 war zu
lesen, daß sie einen vorbildlichen kurzen Konzertabend mit Werken von Beet -
hoven, Chopin, Debussy und Schumann gab und über feines musikalisches
Empfinden verfüge. Die Höhepunkte ihrer Konzerttätigkeit fanden jedoch im
Rahmen der Veranstaltungen des „Jüdischen Kulturbundes Dresden“ statt. Ihr
Ehemann, Leo Anschel, war Lehrer an der Kreuzschule und verantwortlicher
Schriftleiter des „Gemein deblattes“. Die Familie Anschel wanderte sechs
Wochen nach der „Reichskristallnacht“ nach Palästina aus. Grete Anschel starb
am 21. November 1984 in Kfar Saba, Israel.
Als Erinnerungen an Rafael Hofsteins einmalige Tenorstimme sind nur Presse -
be richte im „Gemeindeblatt“ erhalten geblieben. Sein Wirken als Komponist
faßte Eva Büttner im Februar 1933 wie folgt zusammen: „Wenige dürften wis-
sen, daß Raphael Hofstein der Verfasser eines viele hundert Nummern umfas-
senden großen Werkes der synagogalen Chor- und Solistenmusik ist. Perlen
edel  ster Empfindung und großen kompositorischen Könnens sind in dem Stan -
dard werk erhalten, und nur die Ungunst der Zeiten entschuldigt es, daß sich
weder eine Organisation noch Privatmäzene finden, die die Drucklegung des
bedeutenden originellen Sammelwerkes übernehmen.“2

Quellen:

Anschel, Grete und Leo: Brief vom 12. Februar 1957 an Dr. Glaser, Archiv der
Stif tung Sächsische Gedenkstätten, Sammlung Juden in Dresden, Sammlung
Apt (Kopie aus dem Leo Baeck Institute, New York).
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Eshel, David: Brief an Agata Schindler vom 30. Juli 1998.
Gemeindeblatt der Israelitischen Gemeinde Dresden, ab 1937 unter dem Titel
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Abb. 19: Als Wertschätzung für die langjährige schöpferische
Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Synagogenmusik widmet
Oberkantor Hofstein seine vier „Alten Melodien“ Dr. Fantl
(„Gemeindeblatt“ Mai 1929).
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Abb. 20: Dr. Leo Fantl und seine Frau Dr. Leni Stier-Somlo.



Leo  Fant l

Se in  Leben  ende t e  im
Ver n ichtungslager

Wie Arthur Chitz kam auch Leo Fantl, geboren am 25. Februar 1885, von Prag
nach Dresden. Der promovierte Germanist und Judaist fand eine Anstellung als
Feuilletonredakteur bei den „Dresdner Nachrichten“. Außerdem gehörte er zu
den aktivsten Mitgliedern der Israelitischen Religionsgemeinde. Mit seinem
Fach  wissen auf dem Gebiet der Synagogenmusik begleitete er interne sowie
öffentliche Veranstaltungen der Gemeinde im ersten Drittel unseres Jahrhun -
derts. In einem Synagogenkonzert, das 1915 unter seiner Leitung stattfand,
führte er auch den 92. Psalm Franz Schuberts in Dresden auf. Er schrieb meh-
rere Aufsätze zu Fragen der Synagogenmusik, in denen er sich einerseits zu sei-
ner jüdischen Religion bekannte und andererseits eindeutig sein Deutschtum
bekräftigte. So schrieb er 1925 im „Gemeindeblatt“: „Die Frage der Synagogen -
musik ist die Frage des Gottes. Und mit der Frage des Gottesdienstes steht und
fällt unser heutiges Judentum. Wenn wir den Dingen ehrlich ins Gesicht sehen
wollen, so ist im Leben des deutschen Juden nur noch der Gottesdienst spezi-
fisch jüdisch.“1 Als am 10. April 1929 eine Rundfunksen dung mit dem Dresdner
Synagogenchor im Mitteldeutschen Rundfunk in Leipzig ausgestrahlt wurde,
wirkte Fantl entscheidend mit. Sein einleitender Vortrag erhielt im „Gemeinde -
blatt“ folgende Würdigung: „Dr. Leo Fantl hat sich ein außerordentlich hohes
Verdienst dadurch erworben, daß er durch den Rundfunk Synagogengesänge
einer breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat. […] Dr. Fantl leitete in
einem glänzend aufgebauten Vortrag ein und gab in seinem Referat einen
geschichtlichen Abriß über die Entwicklung der Synago genmusik. Alsdann ließ
er in einer guten Auswahl Werke der besten Komponisten synagogaler Musik
zu Worte kommen.“2 Zu einem seiner letzten öffentlichen Auftritte in Dresden
gehörte ein Kunstabend, den die „Vereinigung für das liberale Judentum e. V.“,
Ortsgruppe Dresden, im Künstlerhaus am 21. Januar 1933 veranstaltete. Eva
Büttner schrieb später über diese Veranstal tung: „Der Abend war von Dr. Leo
Fantl […] mit einem großen Reichtum an Kenntnissen und Liebe gegenüber
dem heiligen Stoff zusammengestellt worden. […] In seinem Einführungs vor -
trag wußte Dr. Fantl sehr fesselnd das Thema des Abends ‘Alte und neue
Synago genmusik’ seinen Hörern sowohl sachlich wie gefühlsmäßig nahezu-
bringen.“3 Am 19. März 1933 folgte wahrscheinlich der Höhepunkt und gleich-
zeitig auch der Abschied von Fantls Wirken auf dem Gebiet der Synagogen -
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2 Dresdner Synagogenmusik im Rundfunk, in: Gemeindeblatt 5 (1929), Nr. 5, S. 5.
3 Alte und neue Synagogenmusik. Vortragsabend im Künstlerhaus, in: Gemeindeblatt 9 (1933), Nr. 2, S. 4f.



musik in Dresden. Er leitete das Wohltätigkeitskonzert in der Synagoge unter
Mitwirkung mehrerer namhafter Dresdner Künstler.
Im April 1933 wurde Leo Fantl bei der „Dresdner Zeitung“ entlassen, am 1. Juli
1933 offiziell gekündigt. Fantl verließ seine Wohnung in der Elisenstraße 2/II
und flüchtete mit seiner Frau und seinen zwei kleinen Kindern aus Dresden.
Bis zum Einmarsch der deutschen Wehrmacht in die Tschechoslowakei wirkte
er in der Israelitischen Gemeinde in Reichenberg (Liberec) als Chorleiter, Ver -
wal tungsbeamter und Schuloberhaupt. In seiner Geburtsstadt Prag bemühte er
sich von 1938 bis 1939 ergebnislos um die Ausreise nach Palästina, bis er
schließlich bis Anfang Juli 1943 bei der Prager Israelitischen Gemeinde in der
Flüchtlingsfürsorge eine Tätigkeit fand. Vielleicht gelang es ihm, das Schicksal
anderer Menschen zu lindern, doch für ihn und seine Familie fand sich kein
Ausweg aus der beängstigenden Lebenssituation. Leo Fantl wurde am 5. Juli
1943 unter Transportnummer De 441 von Prag nach Theresienstadt und von
dort am 6. September 1943 nach Auschwitz deportiert. Hier wurde er am
8. März 1944 mit seiner Frau und beiden Kindern in der Gaskammer ermordet.4

Quellen:

Gemeindeblatt der Israelitischen Gemeinde Dresden, ab 1937 unter dem Titel
„Jüdisches Gemeindeblatt Dresden“.

Stockem, Beate: Schriftliche und mündliche Korrespondenz mit Agata
Schindler.

Archiv der Jüdischen Gemeinde in Dresden.
Paul  Ar on
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und Mähren), Praha, Schreiben an E. Stier-Somlo vom 7. August 1946, Privatbesitz.
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Abb. 21: Mitteilung des Rates der jüdischen Gemeinden in Böhmen und
Mähren über die Ermordung von Leo Fantl und seiner Familie,
7. August 1946.



70

Abb. 22: Paul Aron (rechts) mit Paul Hindemith, Dresden 1924–1929. Beide
traten auch zusammen in Konzerten auf. So brachten sie am
22. September 1924 in Dresden Hindemiths „Kleine Sonate für Viola
d’amore und Klavier op. 25b“ und die „Sonate für Bratsche und
Klavier op. 25, Nr. 3“ zur Erstaufführung.



Der prominente Interpret und
Veranstalter Neuer Musik

Das Wirken Paul Arons ist in der Dresdner Musikgeschichte sondergleichen.
Niemand anderem ist es gelungen, eine so große Anzahl von Werken in zur Ur-
und Erstaufführung zu bringen. Keiner hat sich als Pianist, Dirigent und Veran -
stalter so für die Neue Musik eingesetzt wie Aron, der im engsten Kontakt mit
der schöpferischen Elite des zeitgenössischen Musik- und Kunstlebens stand.
Obwohl Sirvat Poladian den umfangreichen Nachlaß Paul Arons verzeichnet
und viele Details über sein Leben und Wirken zusammengetragen hat, liegt die
Dresdner Zeit und die Jahre des Exils im Dunkeln. Die von Aron selbst überlie-
ferten Dokumente, die sein künstlerisches und privates Leben belegen, werden
seit 1996 im Leo Baeck Institute, New York aufbewahrt. Die „Paul Aron Samm -
lung“ ist jedoch nicht nur als Material zu seinem eigenen Śuvre und als Schlüs -
sel zu seinen Exiljahren zu betrachten. Die umfangreiche Korrespondenz ist
gleichzeitig eine wichtige Quelle zur Musikavantgarde des 20. Jahrhunderts.
Sie demonstriert darüber hinaus die ästhetische Orientierung Arons.
Paul Aron, geboren am 9. Januar 1886 in Dresden, wurde von Max Reger aus-
gebildet. Ihr erstes gemeinsames Klavierkonzert, dem noch zahlreiche folgen
sollten, fand am 19. Februar 1907 in Karlsruhe statt. Schon 1909 prophezeite
Reger seinem Schüler und Partner, daß er einer der besten Pianisten werden
würde. Aron wohnte 1912 in Leipzig und zog auf Empfehlung seines Lehrers
später nach Berlin, um sich als Pianist weiterzuentwickeln. Nach vorüberge-
hender Zusammenarbeit als Klavierbegleiter mit Elisa Stünzner, Jaga Stein,
Tilly Koenen, Elena Gerhardt, Julia Culp, mit Maria und Joseph Plaut sowie
weiteren bedeutenden Künstlern, wurde er während des Ersten Weltkrieges für
das Rote Kreuz tätig. 
Nach dem Ende des Krieges begann er zielstrebig, in Dresden sein eigenes
Projekt zu verwirklichen, dessen Wurzeln in den gemeinsamen Konzerten mit
Erwin Schulhoff zu finden sind. Am 1. Mai 1920 hieß es in der „Dresdner Kon -
zert zeitung“ zu einem dieser „Expressionistischen Konzerte“: „Sechs Klavier -
stücke zu vier Händen zeigen erneut Schulhoffs ausgesprochene Begabung für
das Parodistische. Die kleinen Karikaturen wiegen nicht schwer und wollen es
auch nicht, aber die rhythmisch und harmonisch bizarren Gebilde wurden von
den beiden Spielern (Schulhoff und Aron) verblüffend grotesk gespielt.“ Drei
Monate zuvor spielte Paul Aron in seiner eigenen Konzertreihe „Klavierstück
und Lied der Zeit“ u. a. Cyrill Scotts Klavierstücke „Lotusland“ und „Im Tempel
von Memphis“ sowie Klavierstücke von Claude Debussy, die, – wie die „Dresd -
ner Konzertzeitung“ am 7. Februar 1920 vermerkte – „gemalt von der feinen
Hand Arons in frischen, erquickenden Farben“, das Konzert beendeten. In der
„Dresdner Konzertzeitung“ vom 24. April 1920 war für den 26. April ein weite-
rer gemeinsamer Auftritt von Erwin Schulhoff und Paul Aron in der „Kammer -
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symphonie“ von Arnold Schönberg angekündigt. Aron veranstaltete später kon-
tinuierlich in seiner eigenen Reihe bis zum 11. April 1930 in Dresden 50 Kon -
zerte Neuer Musik und brachte dabei 213 Kompositionen als Erst-, und teilwei-
se auch Uraufführung zu Gehör, wobei er fast immer selbst als Pianist,
Kam mer musiker und Dirigent mitwirkte. Trotz dieser Prominenz in Sachen
Neue Musik konnte er ab der Wintersaison 1931 nicht mehr mit der finanziel-
len Unterstützung der Stadt rechnen. Paul Aron bat deshalb die „Dresdner
Nach richten“ um die Veröffentlichung nachstehender Mitteilung: „Da mir die
Stadt infolge der wirtschaftlichen Lage die Subvention entziehen mußte und
die Bela stung meiner modernen Konzertabende durch die Forderungen der
‚Gema’ untragbar ist, habe ich mich entschließen müssen, für diese Saison von
der Fort führung meines Zyklus ‚Neue Musik’ abzusehen. Ich bitte Sie, das
bekanntzugeben. Dieser Entschluß bedeutet aber weder eine Aufgabe der ‚Idee’
an sich noch die Absicht, die Konzerte endgültig aufzugeben – ich hoffe, im
nächsten Jahre wieder mit frischen Kräften fortsetzten zu können, was ich elf
Jahre lang aufzubauen versuchte.“1 Auch die gerade erschienene Würdigung
seiner künstlerischen Tätigkeit durch Eugen Schmitz in den „Dresdner
Nachrichten“ vom 1. Oktober 1931 konnte daran nichts ändern. So suchte Aron
stärker als je zuvor nach neuen Möglichkeiten bzw. Wirkungsstätten. Am
29. November 1931 wurde etwa eine Paul-Aron-Sonderveranstaltung auf der
Bühne der Komödie durchgeführt, die einen außerordentlichen Erfolg erzielte.
Als Gesamtleiter und Pianist führte Aron die Lyrische Suite „Leben in dieser
Zeit“ von Erich Kästner und Edmund Nick auf. In der Vorstellung war Kästner
selbst anwesend. Aron knüpfte damit an seine Aufführung der Revue „Wie
werde ich reich und glücklich?“ von Mischa Spoliansky im Jahre 1930 an. 
Ab Sommer 1932 stellte sich Paul Aron auf diverse Kammerabende um. Er gab
zudem Konzerte mit seinem Kammerchor, für den er selber Bearbeitungen
schrieb und beteiligte sich an den Veranstaltungen sowohl traditioneller als
auch Neuer Musik. So sind u. a. geistliche Chöre von Anton Bruckner und
Giuseppe Verdi, Klavierwerke von Feruccio Busoni, Max Reger, Béla Bartok,
„Bettellieder“ von Hermann Reutter und das 2. Streichquartett von Arnold
Schön  berg erklungen. Mit drei Kammerabenden Anfang 1933, bei denen auch
Kompositionen von Hermann Reutter („Solokantate nach Worten des Matthias
Claudius“), Karol Rathaus („Kleines Vorspiel für Streichorchester und Trom -
pete“) und Ernst Křenek („Die Nachtigall“) auf dem Programm standen, gingen
die engagierten Dresdner Jahre von Paul Aron zu Ende.
Obwohl er bis September 1930 neben seiner bahnbrechenden Arbeit für die
Neue Musik über zehn Jahre als Pädagoge am Konservatorium und ab Winter -
semester 1930/31 in der Orchesterschule die junge pianistische Generation aus-
gebildet hatte, fand er nach dem 7. April 1933 in seiner Heimatstadt keine Mög -
lichkeit mehr zu arbeiten. Ungeachtet all seiner Verdienste, oder gerade auch
deswegen, weil zahlreiche Komponisten, für die sich Paul Aron einsetzte, zu
den jüdischen oder „jüdisch versippten“ avantgardistischen, als „kultur bol -
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sche wistisch“ verfemten Künstlern gehörten, mußte Aron, nach einer vier tä gi -
gen Haft, als einer der ersten in Dresden wirkenden Musikern die Stadt verlas-
sen.
Der 47jährige Paul Aron entschied sich sofort für einen schweren, doch wie
sich später zeigte, lebensrettenden Weg: Er flüchtete nach Prag. Von dort aus
suchte er intensiv nach einer Möglichkeit, Europa zu verlassen, jedoch schei-
terte die Hoffnung auf eine baldige Auswanderung. Obwohl er sich vorüberge-
hend eine neue Existenz in der Tschechoslowakei aufbauen mußte, suchte er,
wie viele andere im Exil lebende Musiker, nach Möglichkeiten, in Deutschland
auftreten zu können. Im Rahmen der Konzerte der „Jüdischen Künstlerhilfe“
und des „Jüdischen Kulturbundes“ konzertierte Aron am 22. und 23. Oktober
1933 mit der Sängerin Agnes Lenbach, am 11. und 12. Februar 1934 mit der
Sängerin Fritzi Jokl und am 4. Oktober 1934 mit dem Geiger Szymon Goldberg
in Dresden. Am 6. März 1935 trat er mit dem Geiger Maurits van den Berg in
Chemnitz auf. Über fünf Jahre lang war sein Leben und Wirken jedoch vor
allem mit Prag und damals bedeutenden tschechischen Kulturstädten wie
Teplitz, Aussig (Ústí nad Labem) und Königinhof (Dvůr Králové) verbunden.
Eine sich 1933 abzeichnende Anstellung Arons als Kapellmeister des Orche -
sters in Teplitz kam nicht zustande. So versuchte er, mit Hilfe des deutschspra-
chigen Kulturkreises sowohl einzelne Konzerte zu veranstalten als auch kleine
Konzertreihen zu organisieren, in denen er selbst zum Spiritus rector wurde. Er
beteiligte sich auch an den Veranstaltungen der Prager „Urania“ und des „Deut -
schen Kammermusikvereins“ an der Prager Deutschen Universität. Er brachte
die Flötensonaten von Paul Hindemith und Karel Boleslav Jirák zur Urauffüh -
rung, interpretierte außerdem Kompositionen von Igor Strawinsky, Darius
Milhaud, Hermann Reutter, Ernst Toch, Mario Castelnuovo-Tedesco, Claude
Debussy, Bohuslav Martinů, Béla Bartók, sowie von Max Reger, Franz Liszt,
Felix Mendelssohn-Bartholdy, Bedřich Smetana und anderen. Zu seinen Part -
nern wurden mehrere hervorragende, in der Tschechoslowakei und im Ausland
lebende Musiker: das „Kolisch-Quartett“ (am 15. Januar 1934 in Teplitz spielte
Aron mit ihm Mozarts Klavierquartett g-moll, KV 478), das „Prager Quartett“
und dessen Primarius Willy Schweyda, die Pianistin Manja Auerbach (mit ihr
bildete Aron ein Klavierduo), die Sängerinnen Trude Wessely und Elisabeth
Wanka, der Flötist Rudolf Hertl (ein Mitglied des „Prager Bläserquintetts“, mit
ihm fanden die Uraufführungen der Flötensonaten von Jirák und Hindemith
statt). Im Zusammenhang mit Arons „Abend moderner Musik“ in Prag war in
der Presse zu lesen: „Es ist zu begrüßen, daß der Kammermusikverein Paul
Hindemith in einem Moment, in dem dieser Begabte aus Deutschlands jünge-
rer Generation als ‚kulturpolitisch nicht tragbar‘, als ‘Kulturbolschewik’ von
allen reichsdeutschen Programmen abgesetzt wurde, zu Worte kommen läßt.
[…] Diese komische Verurteilung eines bedeutenden Künstlers hat bekanntlich
weitere Opfer zur Folge gehabt. Furtwängler hat sich mit ihm solidarisch erklärt
und ist gegangen. Kleiber tat desgleichen usw.“2 Eine Gelegenheit, mit der
Tschechischen Philharmonie aufzutreten, bot sich für Paul Aron am 6. Juli 1936
im nordböhmischen Königinhof. Unter Karel Nedbal, dem Dirigenten des
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Nationaltheaters in Bratislava, interpretierte er den Solopart des Klavierkon -
zerts von Alexander Tscherepnin. Dieses Konzert wurde als Direkt über tragung
landesweit im Rundfunk ausgestrahlt. Nach Arons Mitwirkung im Prager Rund -
funk am 27. März 1934 in der Sendung „1/2 Stunde Hausmusik“ war dies seine
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Abb. 23: Programmzettel eines Klavierabends mit Paul Aron am 21. Oktober
1933 in Dresden. Aron lebte bereits in Prag, kam jedoch mehrfach
nach Dresden und in andere Städte Deutschlands, um Konzerte im
Rahmen der Veranstaltungen der „Jüdischen Künstlerhilfe“ und des
„Jüdischen Kulturbundes Dresden“ zu geben.

2 Besprechung des Gratis-Propagandakonzertes zeitgenössischer Musik des Kammermusikvereines in der Prager Urania.
Der Autor war vermutlich Erich Steinhard, Sammlung Paul Aron, Leo Baeck Institute, New York und Paul Sacher Stif -
tung, Basel.



zweite Berührung mit diesem Medium während seiner Jahre in der Tschechos -
lowakei. Der zweifellos bedeutendste Auftritt Arons in seiner Prager Zeit fand
am 5. April 1935 in der „Kleinen Bühne“ des Prager „Deutschen Theaters“ statt
– die durch ihn initiierten Aufführungen der Kurzopern „Saul“ von Hermann
Reutter, „Der Arme Matrose“ von Darius Milhaud und „Le renard“ von Igor
Strawinsky. Die Musikwelt nahm diese Leistung Arons auch über die Grenzen
der Tschechoslowakei hinaus zur Kenntnis. Zu den Berichterstattern gehörte
Max Brod: „Es ist Paul Aron zu danken, dessen Aufführungen moderner Musik
zu den wesentlichen Kunstereignissen Dresdens gehörten und der jetzt unter
stärkster Anteilnahme Prager Musikkreise darangeht, auch hier dem neuen
Opern schaffen erweiterten Raum zu gewinnen […] Auf feinste Art faßte Paul
Aron als Dirigent die eigenwilligen Kantilenen“, er erwies sich als „Meister tra-
gischer Wucht und einer einheitlich fortflutenden, über alle Kontraste hinweg -
drängenden Musikalität.“3 Diese Wertschätzung seines Wirkens in Prag war
Aron sicherlich wichtig. Jedoch konnte und wollte er keine langfristige Tätig -
keit in Prag planen, sondern bemühte sich beständig um eine Auswanderung
aus Europa. In diesem Spannungsfeld entfalteten sich auch andere bis dahin
latente schöpferische Fähigkeiten Arons. In Prag komponierte er 1937 seine
ersten Lieder auf Texte von Hermann Hesse: am 10. August das Lied „Der stille
Hain“ und am 12. August das Lied „Liebesmüde“. Diese zwei Lieder reihen sich
in die Liste bedeutender Exilkompositionen des 20. Jahrhunderts ein.
Als Arons Bemühungen um eine Auswanderung nach Kalifornien scheiterten,
verließ er mit Hilfe des spanischen Repräsentanten der „Liga für Menschen -
rechte“, Seńor Salvador de Madariaga y Rojo, und des Komponisten Alexander
Tansman im Januar 1939, einige Wochen vor dem Einmarsch der deutschen
Wehrmacht, die Tschechoslowakei. In Havanna fand Paul Aron ein neues
Domi  zil. Auch hier, in einer völlig anderen Kultur, versuchte er, seine künstle-
rischen Ideen umzusetzen. Schon am 12. März 1939 wurde sein Wirken in
Euro pa in der kubanischen Presse gewürdigt. Er bekam Gelegenheit, im Rund -
funk aufzutreten, veranstaltete erneut Konzerte mit zeitgenössischer Musik
und hielt dazu Vorträge. Seine Bemühungen um eine Einreise in die USA, die
auch über den sich im Exil befindenden ehemaligen tschechoslowakischen
Präsidenten Dr. Eduard Beneš liefen, waren jedoch zunächst nicht erfolgreich.
Erst am 25. Februar 1941 erreichte der mittlerweile 55jährige Dresdner schließ -
lich die USA, um sich innerhalb von acht Jahren zum dritten Mal eine neue
Existenz aufzubauen. 
In den USA befand sich inzwischen eine ganze Generation von „unerwünsch-
ten“ Künstlern, die Europa verlassen mußten. Paul Aron gelang es, seine Unab -
hängigkeit und Selbständigkeit zu bewahren und neue Projekte zu verwirkli-
chen. Nach seiner Umsiedlung in die USA schrieb er nach Dresden. Von seiner
fast 85jährigen Mutter Betti Aron, die zu dieser Zeit im „Judenhaus“ Güntz -
straße 24 wohnte, erhielt er eines ihrer letzten Lebenszeichen: „Mein lieber
Paul! Eure liebe Karte vom Ende September kam vor wenigen Tagen und auch
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ich freue mich herzlich. Ich danke Dir vielmals dafür. Die Hauptsache ist ja
stets, daß Du gesund bist und keinerlei Sorgen hast. Bei uns ist das Wetter
schon seit Wochen so schlecht, daß ich schon seit 14 Tagen nicht ausgegangen
bin, um so weniger als mein Herz sich unser noch recht unstetig zeigt, aber dies
sind so Alterserscheinungen, die man so mit in den Kauf nehmen muß. Manch -
mal wird es einem recht schwer, ganz allein in allem. Irene und Karlo sind nun
fort. Nachricht habe ich nicht gehabt. Aber von Dr. Hans kam gestern Nach -
richt, daß er nun sein erstes Examen gut bestanden. Schreibe bald wieder und
sei innig geküßt und gegrüßt.“4 Arons Mutter verstarb wenig später in There -
sien stadt. Der junge Geiger Heinz Meyer stand ihr während des Transportes
dorthin hilfreich zur Seite. Paul Arons Bruder, Dr. Willi Aron, wurde aus Berlin
vermutlich nach Riga deportiert. Sein genaues Schicksal ist ungewiß.
Ende August und Anfang September 1952, 19 Jahre nach seiner Flucht aus
Deutschland, hielt sich Paul Aron kurzzeitig in seinem Heimatland auf, aber
seine Heimatstadt Dresden hat er nie wieder besucht. Seine Einspielungen, die
er in dieser Zeit für den Südwestdeutschen Rundfunk vollbrachte, sind nicht
erhalten geblieben. Als er am 6. Februar 1955 in New York starb, wurde sein
Leben mit zahlreichen Nachrufen in den USA und in der deutschsprachigen
Presse gewürdigt. Sie erinnerten daran, daß Aron nicht nur fast alle Klavier -
werke von Paul Hindemith zur Uraufführung gebracht, sondern auch viele
andere Werke der Neuen Musik in Dresden aufgeführt hatte. Es ist auch nicht
vergessen worden, daß er sich auch in seinen Exiljahren für das Neue in der
Musik eingesetzt hatte.

Quellen:

Berichte des Konservatoriums zu Dresden über die Studienjahre 1928–1934,
Stadtarchiv Dresden.

Dresdner Anzeiger 1931–1933.
Dresdner Konzert- und Theaterzeitung 1920.
Dresdner Nachrichten 1931–1933.
Dresdner Volkszeitung 1930.
Gemeindeblatt der Israelitischen Gemeinde Dresden, ab 1937 unter dem Titel

„Jüdisches Gemeindeblatt Dresden“.
Herrmann, Matthias: Musik der Empörung. Zur Pflege Neuer Musik durch

Erwin Schulhoff und Paul Aron von 1919 bis 1933 in Dresden, in: Sächsische
Heimatblätter (1985), H. 2, S. 74–76.

ders.: „Sinn der Kunst ist nicht, Übereinstimmung hervorzurufen, sondern zu
erschüttern!“ – Zur Pflege Neuer Musik in Dresden nach dem ersten
Weltkrieg, in: Dresdner Hefte 9 (1991), H. 1, S. 4–14.
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4 Postkarte von Betti Sara Aron vom 7. November 1941 aus Dresden, Sammlung Paul Aron, Leo Baeck Institute, New York,
und Paul Sacher Stiftung, Basel.



77

Abb. 24: Eine der wenigen überlieferten Fotografien von Paul Aron, New York
um 1950.



Jahresberichte der Orchesterschule der Sächsischen Staatskapelle e. V. 1930/31
bis 1932/33, Stadtarchiv Dresden.

Max-Reger-Institut, Karlsruhe.
Melos. Jahrbuch für zeitgenössische Musik, 1931.
Meyer, Heinz: Brief vom 9. September 1945 an Rudolf Apt, Archiv der Stiftung

Sächsische Gedenkstätten, Sammlung Juden in Dresden (Kopie aus dem Leo
Baeck Institute, New York).

Paul Aron-Universal Edition-Korrespondenz aus dem Jahr 1933, Schreiben
Paul Arons vom 11. Mai 1933 aus Prag, Wiener Stadt- und Landesbibliothek.

Poladian, Sirvat: Paul Aron and The New Music in Dresden. Report on a Shelf
of Correspondence, in: Bulletin of The New York Public Library 66 (1962), 5,
S. 297–315.

Sammlung Archiv der Tschechischen Philharmonie, Prag.
Sammlung jüdischer Kulturbund Leipzig/Dresden, Wiener Library, London

und Stiftung Archiv Akademie der Künste, Berlin.
Sammlung Paul Aron (Korrespondenz, Programmzettel, Zeitungsausschnitte,

Privatdokumente, Kompositionen), Leo Baeck Institute, New York und Paul
Sacher Stiftung, Basel.

Toury, Jacob: Brief vom 16. Februar 1999 an Agata Schindler.
Kompositionen Paul Arons 

Werke für Stimme und Klavier:
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Vier Herbstlieder (Hermann Hesse) 1937/1947, Ms. Uraufführung am 11. No -
vem ber 1999 in Dresden.

1. Der stille Hain
2. Liebesmüde
3. Dass ich so oft …
4. Ich habe nichts mehr zu sagen

Three songs, In Memoriam. (William Butler Yeats) 1947, Ms. Uraufführung
am 3. Juli 1999 in Dresden.

Though you are in your shining days …
Had I the heaven’s …
How many loved …

Two Songs (William Butler Yeats) 1948, Ms. Uraufführung am 3. Juli 1999
Dresden.

The last stroke of midnight dies…
Death 

Quatro Conciones Espańolas (Federigo García Lorca) 1948–1949, Ms.,
Uraufführung am 3. Juli 1999 in Dresden.

Cancion de Jinete
La Balada del Agua del Mar
Cancioncilla Sevillana
Caracola

Two Songs (Christian Morgenstern) 1950, Ms., 
Es ist Nacht …
Nimm an, es gäbe einen Himmelsherrn …

Six Songs (Carl Sandburg) 1950–1953, Ms., Uraufführung am 3. Juli 1999 in
Dresden.

Fog
How much?
Maybe
Summer Grass
Valley Song
The woman named To-Morrow

Nur Vibu (Foxtrot) undatiert, Ms.

Werke für Klavier solo:
Four Ostinatos for Piano, 1947–49, Ms. 

1. Chimes
2. Lullaby (on the name Chalfa) 1948
3. Blue Arabesque 1949
4. Little Boogie-Woogie 1949

Szymon Goldber g  und  S t ef an  Fr enkel

79



80



81

Abb. 25: Aus einem Empfehlungsschreiben Max Regers vom 4. April 1909, in
dem er Paul Aron in den höchsten Tönen lobt: „Herr Paul Aron war
mehrere Jahre mein Schüler in Theorie u. Klavierspiel, u. hat dersel-
be bei sehr großen Anlagen zur Musik u. insbesondere fürs
Klavierspiel unter ebensolch großem Fleiße als Klavierspieler schön-
ste Erfolge schon aufzuweisen; Herr Aron wird zweifellos einer unse-
rer besten Pianisten werden; das ‚Zeug dazu‘ besitzt er in vollstem
Maße. Besonders ist er als Kammermusikspieler nur aufs
Allerwärmste zu empfehlen.“
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Abb. 26: Einladung und Programmzettel Paul Arons für seine Konzertreihe
zur neuen Musik vom Oktober 1921.
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Abb. 27: Der Komponist Ernst Křenek bietet Paul Aron am 14. Mai 1933 seine
Unterstützung an:
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„Lieber Herr Aron, Ihre Zeilen fand ich hier vor, als ich gestern von
einer längeren Reise zurückkam. Ich will Ihnen doch lieber nach
Prag antworten, indem ich annehme, daß Sie meinen Brief auch von
dort aus nachgesendet erhalten.
ch verstehe Ihre Lage vollkommen, leider teilen Sie sie mit allzuvie-
len, durch Geistesgaben verdächtig gewordenen Menschen. In der
Schweiz, aus der ich eben komme, herrscht ein großer Andrang und
die Betätigungsmöglichkeiten für Ausländer, die dort schon immer
sehr beschränkt waren, sind äußerst gering, ja eigentlich gleich null.
Das Land ist zu klein und hat Mühe, seine eigenen Leute zu
beschäftigen. Soviel ich hörte, ist das in Frankreich besser. Ich habe
in Florenz bei dem Intern. Kongreß mit vielen Leuten gesprochen.
Großartig ist es wohl auch dort nicht, aber bei der Beweglichkeit und
Vielseitigkeit des dortigen Lebens scheint in Paris doch, wenigstens
fallweise, dies und jenes zu machen zu sein. Kurt Weill ist dort sehr
gut eingeführt, auch andere Künstler halten sich dort auf und
machen allerlei Versuche. Es ist freilich sehr schwer, Ihnen konkrete
Vorschläge zu machen, weil das alles heute sehr labil und verworren
ist. Es tut mir sehr leid, Ihnen nichts Sichereres schreiben zu kön-
nen. Selbstverständlich können Sie sich überall auf mich berufen,
wo Ihnen dies nützlich erscheint. Wenn wir auch in künstlerischen
Fragen vielleicht nicht immer der gleichen Ansicht waren, so schätze
ich doch außerordentlich Ihre Leistungen und Ihre Verdienste um die
neue Musik, insbesondere auch um mein eigenes Schaffen. Wenn
Sie irgend etwas Bestimmtes brauchen, in Form einer speziellen
Empfehlung oder dgl., so bitte ich Sie über mich zu verfügen.
Mit den aufrichtigsten Wünschen und den besten Grüßen
Ihr Ernst Křenek.“
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Abb. 28: Der Dirigent Fritz Busch beschreibt Paul Aron am 25. April 1934 die
Schwierigkeiten, ihm zu helfen.
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Abb. 29: Autographische Reinschrift des Liedes „Der stille Hain“, New York
1947 (Fortsetzung S. 88).
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Abb. 30: Brief von Alexander Tansman an Paul Aron vom 25. März 1939.
Tansman, dessen Werke Aron in seinen Dresdner Konzerten auf-
führte, gelang es, Aron die Einreise nach Kuba zu ermöglichen
(Fortsetzung S. 90).
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Abb. 31: Paul Hindemith bietet Paul Aron am 4. März 1941 seine
Unterstützung bei der Suche nach einer Anstellung in den USA an.



92

Abb. 32: Szymon Goldberg, Aufnahme aus den zwanziger Jahren

Abb. 33: Stefan Frenkel, Aufnahme aus den zwanziger Jahren



Die  er s t en  Geiger  der
Dr esdner  Ph i lhar monie

„Goldberg, Szymon, *Wloclawek/Polen 1.6.1909, stud[ierte] in Warschau und
bei C. Flesch V[io]l[ine] 1929 wurde er Konz[ert-]M[eister] der Berliner Phil -
har moniker. Seit 1933 reist er als internat[ionaler] Virtuose. Drei Jahre ver-
brachte er in einem japan[ischen] KZ, wo er seine Stradivari-Geige verlor. Seit
1945 lebt er in New York.“1

Trotz des lapidaren Tons dieses Lexikonartikels kann man das Leid eines her -
vor ragenden Geigers erahnen, dessen künstlerische Laufbahn in Dresden
begann.
Im Alter von sieben Jahren erlernte Szymon Goldberg in Warschau das Geigen -
spiel, mit neun Jahren war er Schüler von Carl Flesch in Berlin. Nach seinem
Debüt 1921 in Warschau wurde er als 16jähriger vier Jahre später 1. Konzert -
mei ster der Dresdner Philharmonie, wo er bis 1929 wirkte.
Sein Kollege, der 1. Konzertmeister der Dresdner Philharmonie seit 1924, hieß
Stefan Frenkel. Am 21. November 1902 in Warschau geboren, war auch er aus
Polen nach Deutschland gekommen. 1918 hatte er – wie Goldberg – in War -
schau mit dem Violinkonzert von Peter Tschaikowsky debütiert. Geigenun ter -
richt erhielt er bei Adolf Busch und bei Carl Flesch, zusätzlich studierte er
Komposition bei Friedrich E. Koch an der Berliner Hochschule für Musik. So
wirkten in Dresden zeitgleich zwei junge Geiger aus dem selben Land, und von
der selben Schule ausgebildet. Beide gaben, neben ihren Orchesterpflichten,
auch Konzerte als Solisten und Kammermusiker. Szymon Goldberg speziali-
sierte sich dabei überwiegend auf die Geigenliteratur des 18. und 19. Jahr hun -
derts, Stefan Frenkel war eher vom Neuen in der Musik angezogen.
Der Vollständigkeit halber soll erwähnt werden, daß in den 20er Jahren in der
Dresdner Philharmonie auch der Cellist Stefan Auber als Konzertmeister und
Solist wirkte. Der 23jährige 1. Konzertmeister Stefan Frenkel und der ein Jahr
jüngere 1. Solocellist Stefan Auber spielten am 11. März 1925 mit ihrem Stamm -
orchester in Dresden ein damals selten gespieltes Werk von Johannes Brahms.
Am 22. Februar 1932 war Auber auch zu Gast im Berliner Rundfunk. Ab 1933
gehörte er als „Halbjude“ zu den verfemten Musikern. 1934 trat er im Rahmen
der Veranstaltungen der „Jüdische Künstlerhilfe Dresden“ auf.
Die Programmzettel im Archiv der Dresdner Philharmonie bieten ein unge-
wöhnliches Bild vom umfangreichen Wirken des Geigers Szymon Goldberg.
Außerordentlich zahlreich waren seine Auftritte in Dresden und seine Gast -
spiele außerhalb, z. B. unter Kapellmeister Florenz Werner und Eduard Mörike
in der Industriesiedlung Lautawerk bei Hoyerswerda oder unter letzterem in
Bad Pyrmont. Die Kritiken waren in der Regel anerkennend, wie etwa folgende
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1 Friedrich Herzfeld, Lexikon der Musik, Berlin 1961, S. 179.



2 Dresdner Nachrichten vom 24. November 1927, S. 2.

Pressestimme nach einem Konzert des damals 18jährigen Goldberg: „Er spielte
das D-Dur Konzert von Brahms mit einer Einfühlung, die im Hinblick auf die
Jugendlichkeit dieses hoffnungsvollen Künstlers zu voller Hochachtung
zwingt.“2

Neben seiner solistischen Tätigkeit verband ihn auch sein Interesse für das
Kammerspiel mit Dresden. Mit seinen Philharmoniekollegen Arthur von Frey -
mann, Herbert Ronnefeld sowie dem Cellisten Kleber gründete er das „Simon-
Goldberg-Quartett“, um einige Jahre später in Berlin in dem berühmten Streich -
trio mit Paul Hindemith und Emanuel Feuermann zu musizieren. Auch als
Gold berg 1929 als 1. Konzertmeister zu den Berliner Philharmonikern ging,
brachen seine Kontakte nach Dresden nicht ab. Ein Jahr später gehörte er zu
den Interpreten, die sich an der 50. Veranstaltung der Konzertreihe „Neue
Musik Paul Aron“ beteiligten. Er war bei der Erstaufführung einer der zwei
Geiger des Quintetts op. 44 für 2 Violinen, Bratsche, Cello und Klavier von
Alexander Tscherepnin.
Auch Stefan Frenkel, selbst Mitglied der Internationalen Gesellschaft für Neue
Musik (IGNM), fand frühzeitig in Paul Aron einen guten Partner. So spielten sie
zusammen in Berlin 1926 die Sonate für Violine und Klavier op. 14 von Karol
Rathaus und die Sonate für Violine und Klavier op. 5 von Paul A. Pisk, in
Stuttgart 1930 außer Rathaus’ Violinsonate auch Sonaten für Violine und Kla -
vier von Philipp Jarnach, Hermann Reutter und Maurice Ravel. Auch Paul
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Abb. 34: Das „Simon-Goldberg-Quartett“, Aufnahme aus den zwanziger
Jahren



Hinde mith, der durch Paul Aron in Dresden zu einem Begriff wurde, fand in
Stefan Frenkel einen Interpreten seiner Musik. Am 24. November 1926 spielte
Frenkel in Dresden Hindemiths „Kammermusik Nr. 4“ für Solo-Violine und
großes Kammerorchester, op. 36, Nr. 3. Es ist anzunehmen, daß auch Frenkels
Dresdner Interpretationen des Konzertes für Violine und Orchester von
Ferruccio Busoni am 25. November 1925 und die Erstaufführung der „Phan -
tasie“ für Violine und Orchester von Josef Suk am 24. Oktober 1928 Frenkels
Bekanntschaft mit Paul Aron zuzuschreiben sind. In Mannheim beteiligte er
sich zusammen mit Ernst Toch und Sotie Selzmann am 1. Konzert des Halb -
jahres 1928/29 der IGNM, der Komponist Berthold Goldschmidt erinnerte sich
an Frenkels Interpretation vom Violinkonzert Grzegorz Fitelbergs beim
Pyrmont-Festival 1931. 1932 spielte er in Nürnberg und Oldenburg die Suite für
Violine und Orchester von Karol Rathaus.
Als sich Frenkel am 13. April 1926 mit einem Soloabend als 1. Konzertmeister
von der Dresdner Philharmonie verabschiedete, stellte er zusammen mit dem
Pianisten Josef Goldstein sein eigenes „Capriccio“ für Violine und Klavier vor.
Dazu hieß es in der Presse: „Stefan Frenkel, der erste Konzertmeister […] ver-
abschiedete sich an einem Volkswohlabend. Ihn hat das Virtuosenfieber
gepackt; er will nur noch solistisch tätig sein. […] Das Orchester verliert in ihm
einen ausgezeichneten Führer. Er war die Seele des Streichkörpers.“ Zu seinem
„Capriccio“ hieß es: „Es hält recht ansprechend die Mitte zwischen Virtuosen -
kunststück und echter Musik, wechselt in der slawischen Stimmung zwischen
Ausgelassenheit und schmerzlicher Empfindung und entbehrt nicht einiger
glücklicher Einfälle.“3 Frenkel kehrte jedoch bald nach Dresden zurück. Am
27. Januar 1927 brachte er hier das Konzert für Violine und Blasorchester von
Kurt Weill zur Erstaufführung, die als „eine wahre Wundertat“4 bezeichnet
wurde. Am 27. November 1929 – er wirkte inzwischen als 1. Konzertmeister in
Berlin und Königsberg – brachte er in Dresden als Solist im Philharmonie -
konzert das eigene, im selben Jahr bei „Ries und Erler“ erschienene Konzert für
Violine und Streichorchester op. 9 zur Uraufführung. Auch für den 5. Oktober
1930 war ein Auftritt Frenkels in Dresden geplant, diesmal unter Fritz Busch in
der Dresdner Oper.
Anfang der 30er Jahre waren Stefan Frenkel und Szymon Goldberg auch im
Rundfunk zu hören. So spielte Frenkel beispielsweise am 19. Mai 1930 mit dem
Berliner Funkorchester unter Bruno Seidler-Winkler „Mazurek“ für Violine und
Orchester e-moll op. 49 von Antonín Dvořák und am 10. Juli 1930 die Sonate
für Violine und Klavier seines Lehrers Friedrich E. Koch. Goldberg führte 1931
und 1932 zusammen mit Paul Hindemith und Emanuel Feuermann im Rund -
funk Werke von Beethoven, Reger und Schubert auf. 
Die nationalsozialistische Machtübernahme 1933 traf Stefan Frenkel und
Szymon Goldberg schwer. Zu einem der letzten regulären Auftritte Goldbergs
in Deutschland gehörte die Interpretation von Beethovens Violinkonzert mit

95

3 Aus der Kritik über das Konzert Stefan Frenkels am 13. April 1926 in Dresden, Zeitschriftenausriß in der Programm -
zettelsammlung, Archiv der Dresdner Philharmonie, Dresden.

4 Dresdner Nachrichten vom 13. Januar 1927, S. 4f. Das Konzert fand am 11. Januar 1927 statt.
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Abb. 35: Erste Seite der Partitur seines Konzertes für Violine und
Streichorchester, das Stefan Frenkel 1929 selbst in Dresden zur
Uraufführung brachte.



den Berliner Philharmonikern unter Wilhelm Furtwängler. Trotz Furtwänglers
Fürsprache verlor Szymon Goldberg im Sommer 1934 seine Stelle als 1. Kon -
zertmeister und ging im selben Jahr über Italien und Holland in die Vereinigten
Staaten. Im März 1934 spielte er noch einmal im Rahmen eines Konzerts für die
„Jüdische Winterhilfe“ in der Berliner Synagoge Lindenstraße. Von seiner
ersten Zuflucht im italienischen Exil reiste er im Herbst 1934 nach Dresden, wo
er sich mit Paul Aron traf. Am 4. Oktober 1934 musizierten diese beiden erst-
klassigen Künstler vor 500 Zuhörern im Rahmen der Kulturabende der „Dresd -
ner Künstlerhilfe“. Goldmann und Aron spielten zusammen Violinsonaten von
Händel und Beethoven („Frühlingssonate“). Auf dem Programm standen wei-
terhin Werke von Johann Sebastian Bach, Josef Suk (Szymon Goldberg),
Johan nes Brahms, Antonín Dvořák, Bedřich Smetana und Claude Debussy
(Paul Aron). Über das letzte Dresdner Konzert von Goldberg und Aron schrie-
ben Ludwig Hardt, Eva Büttner und Dr. Richard Elb. In der Besprechung von
Richard Elb war zu lesen, daß Goldberg und Aron nicht nur ein hochwertiges
Programm angeboten hatten, „sondern aufs neue geistig und technisch die
prachtvolle Beherrschung beider Instrumente […] erwiesen. […] Eine Kraft voll
von innen heraus strömender musikantischer Kultur. Sowohl solistisch als im
Zusammenspiel war der Abend ein erlesener, höchste Anforderungen erfüllen-
der Genuß.“5 Das gemeinsame Musizieren dieser zwei Musiker war vermutlich
mit diesem Dresdner Konzert für immer beendet. Seine Hochachtung vor dem
Musiker Paul Aron drückte Szymon Goldberg 1962 in den USA mit nachste-
henden Worten aus: „an outstanding, very outstanding modern musician“.6

Ähnlich wie Szymon Goldberg beteiligte sich auch Stefan Frenkel nach 1933 an
einer Veranstaltung im Rahmen des „Jüdischen Kulturbundes“: Er wirkte im
März 1934 in einem Konzert im Berliner Beethoven-Saal mit. 1935 wurde auch
ein Konzert Frenkels in Dresden angekündigt. Dieses fand jedoch nicht mehr
statt, da Stefan Frenkel in die Schweiz emigriert war.
Nach vorübergehenden künstlerischen Engagements und Konzerttätigkeit in
Europa gelang es beiden Geigern, im amerikanischen Konzertleben Fuß zu fas-
sen. Während des Zweiten Weltkrieges unternahm Goldberg zugleich eine aus-
gedehnte Konzerttournee durch Asien, wobei er von den Japanern auf Java
interniert wurde. Als Leiter des Neuen Philharmonischen Orchesters ist
Szymon Goldberg 1993 in Tokio gestorben. Stefan Frenkel starb am 1. März
1979 in New York.
Im Gegensatz zu vielen jüdischen Musikern, von deren Wirken nur stumme
Spuren ihres Schaffens blieben, hinterließen die beiden Geiger mehrere histo-
rische Tondokumente. Erst 1937 verordneten die Nationalsozialisten, daß Mu -
sik jüdischer Komponisten und Musik, die von jüdischen Musikern gespielt
wurde, nicht mehr auf Schallplatte aufgenommen werden durfte. Schallplatten
mit Szymon Goldberg waren sogar bis zum 1. April 1938 nicht verboten.
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5 Zeitungsausriß ohne Angaben, Sammlung Jüdischer Kulturbund Leipzig/Dresden, Wiener Library, London und Stiftung
Archiv der Akademie der Künste Berlin.

6 Poladian, Aron, S. 307.



Zu den bedeutendsten hinterlassenen Tondokumenten ist die Einspielung, auf
der Goldberg 1934 mit Paul Hindemith und Emanuel Feuermann Hindemiths
Trio Nr. 2 für Violine, Viola und Violincello interpretierte, zu zählen. Zu den
histo risch einmaligen Einspielungen gehört darüber hinaus ein Tondokument
aus den 50er Jahren, auf der Richard Dyer-Bennet (Tenor), Ignace Strasfogel
(Klavier), Stefan Frenkel (Violine) und Jascha Bernstein (Violoncello) in der
Concert Hall New York mit einer Auswahl aus den „Schottischen Liedern“ op.
108 von Ludwig van Beethoven zu hören sind.

Quellen:

Akademie der Künste (Hg.): Geschlossene Vorstellung. Der Jüdische Kultur -
bund in Deutschland 1933–41, Berlin 1992.

Anbruch. Monatsschrift für moderne Musik, Jahrgänge 1932 und 1933.
Bestand Reichsrundfunkgesellschaft, Deutsches Rundfunkarchiv, Frankfurt a. M. 
Die Musik, Monatsschrift, Berlin 1933.
Dresdner Nachrichten 1927.
Enzyklopedia muzyczna, część biograficzna. Kraków 1987.
Frenkel, Stefan: Brief vom 16. August 1930 an Walther Frickert, Sächsische

Landes bibliothek – Staats- und Universitätsbibliothek Dresden.
Gemeindeblatt der Israelitischen Gemeinde Dresden, ab 1937 unter dem Titel

„Jüdisches Gemeindeblatt Dresden“.
Goldschmidt, Berthold: Komponist und Dirigent. Ein Musiker-Leben zwischen

Hamburg, Berlin und London. Hg. von Peter Petersen und der Arbeitsgruppe
Exilmusik am Musikwissenschaftlichen Institut der Universität Hamburg,
Ham burg 1994

Herzfeld, Friedrich: Lexikon der Musik, Berlin 1961.
International Biographical Dictionary of Central European Emigrés 1933–45,

General Editors Herbert A. Strauss/Werner Röder, Volume II/Part 1: A–K.
The Arts, Sciences, and Literature, München 1983.

Karp, Volker: Bedeutende Geiger als Solisten der Dresdner Philharmonie, in:
Dieter Härtwig (Hg.), 125 Jahre Dresdner Philharmonie, Dresden 1995,
S. 130–144.

Kater, Michael H.: Die mißbrauchte Muse. Musiker im Dritten Reich, München
1998.

Laux, Karl: Nachklang. Autobiographie, Ost-Berlin  1977.
Müller, Erich H. (Hg.): Deutsches Musik-Lexikon, Dresden 1929.
Poladian, Sirvat: Paul Aron and The New Music in Dresden. Report on a Shelf

of Correspondence, in: Bulletin of The New York Public Library 66 (1962), 5,
S. 297–315.

Prieberg, Fred K.: Musik im NS-Staat, Frankfurt a.M. 1982.
Programmzettelsammlung, Archiv der Dresdner Philharmonie.
Sammlung Jüdischer Kulturbund Leipzig/Dresden, Wiener Library, London

und Stiftung Archiv der Akademie der Künste, Berlin.

98



Traber, Habakuk/Weingarten, Elmar (Hg.): Verdrängte Musik. Berliner Kom -
po nisten im Exil, Berlin 1987.

Wulf, Joseph: Musik im Dritten Reich. Eine Dokumentation, Frankfurt a.M.
1983.

Von Stefan Frenkel sind seine bis 1932 in Deutschland erschienenen Kompo -
sitionen erhalten:

Sonata für Violine allein op. 1 (Simrock 1923); Uraufführung 1922 in Saar -
brücken, Moderne Musikfestspiele.

Stimmungsbilder „Aus Kindheitstagen“ für 2 Violinen (Simrock 1923); Urauf -
führung 1922 in Berlin.

Suite für 2 Violinen (Simrock 1923).
3 Stücke für Violine und Klavier op. 6 (Ries & Erler 1924); Uraufführung 1928

in Berlin.
2 „Bagatellen“ für Violine allein (Ries & Erler 1924); Uraufführung Berlin.
Konzert für Violine und Streichorchester op. 9 (Ries & Erler 1929); Urauf -

führung 1929 in Dresden.
Kleine Suite für Violine und Streichorchester op. 12 (Ries & Erler 1931).
Spielmusik für drei Geiger oder drei Geigergruppen op. 14 (Ries & Erler 1932).

Außerdem liegen folgende Bearbeitungen Stefan Frenkels vor7:

von Jerzy Fitelberg: Tango aus der Orchestersuite „Der schlechtgefesselte
Prome“ für Violine und Klavier.

von Edmund Nick: Melodie für Violine und Klavier.
von Alexander Tansman: „Sonatine transatlantique“ für Violine und Klavier.
von Heinz Tiessen: op. 30,2 Elegie für Violine und Klavier.
von Antonio Vivaldi: op. 4,1 Violinkonzert B-Dur mit Begleitung von Streichor -

chester und Klavier (bzw. Cembalo) für Violine und Klavier.
von Kurt Weill: 7 Stücke aus der „Dreigroschenoper“ für Violine und Klavie.

Har r y,  He inz  und  Fr i t z  Meyer
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7 Alles Musiksammlung Deutsche Staatsbibliothek Berlin.
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Abb. 36: Heinz (links) und Fritz Meyer um 1937 in Dresden.



Die deportierte Musikerfamilie

Der Name Harry Meyer, geboren am 9. April 1891 in Beuthen (Bytom), war der
Dresdner Bevölkerung in zweierlei Hinsicht ein Begriff. In der Wilsdruffer
Str. 16 gehörte ihm das Geschäft „Spielwaren Meyer“, in dem auch Schmuck-
und Lederwaren zu kaufen waren. Außerdem war Harry Meyer Musiker. 1929
übernahm er die Leitung des „Jüdischen Jugendorchesters Dresden“, und
natür lich wurde auch im Hause Meyer viel musiziert. So war es nur selbstver-
ständlich, daß seine beiden in Dresden geborenen Söhne Heinz (29. Juni 1923)
und Fritz (28. Mai 1925) die reichhaltigen musikalischen Möglichkeiten der
Stadt genossen und Musikunterricht erhielten. Neben den Stunden beim Vater
bekam Heinz Geigenunterricht beim Konzertmeister der Staatskapelle Jan
Dahmen. Fritz wurde Schüler bei der Pianistin Grete Hofstein und nahm auch
bei Arthur Chitz Klavierstunden.
Dem unbeschwerten Musizieren wurde jedoch 1933 ein gewaltsames Ende
gesetzt. Hand in Hand mit dem Geschäftsboykott und der Enteignung des Spiel -
warenladens folgte der Rauswurf von Heinz und Fritz aus öffentlichen Schulen.
Auch der Unterricht bei Jan Dahmen konnte nicht mehr stattfinden. Durch den
inzwischen nach Prag geflüchteten Paul Aron und mit Hilfe der befreundeten,
aus Berlin nach Prag emigrierten Familie Faktor war es möglich, daß Heinz
Meyer kurzzeitig Dresden verlassen und den Musikunterricht in Prag fortset-
zen konnte. In den Jahren 1935 bis 1937 beteiligten sich Heinz und Fritz am
Kulturleben der „Israelitischen Religionsgemeinde Dresden“, das für die jun-
gen, längst noch nicht fertigen Künstler zu einer großen Herausforderung
wurde. So spielten sie als jüngste Dresdner Kammermusikvereinigung bei den
„Chanukka Feiern“ und „Bunten Abenden“ u. a. Kompositionen von Händel,
Wieniawski und Beethoven. Heinz Meyer trat als Geiger in Mozarts Gesangsarie
„Il re pastore“ sowie als Solist in Tartinis Konzert in d-moll auf. Über eine der
Veranstaltungen berichtete Eva Büttner im „Gemeindeblatt“: „Eine rechte Freu -
de war es, sich von den Fortschritten überzeugen zu können, die unser jugend-
licher Geiger Heinz Meyer im letzten Jahre gemacht hat. Überraschte bei der
Beethoven-Romanze aufs neue der künstlerische Ernst, mit dem Heinz Meyer
bereits an ein klassisches Werk herangeht, so war bei der Polonaise von
Wieniawski gleichermaßen die schon ziemlich konsolidierte Technik zu rüh-
men. Am Flügel saß diesmal der elfjährige Bruder Fritz Meyer, dessen Musika -
lität und Anschmiegsamkeit im Begleiten überraschte. Man konnte feststellen,
daß die musikalische Erziehung der Kinder bei ihrem Vater, Harry Meyer, in
den besten Händen liegt.“1 Doch Harry Meyer unterrichtete nicht nur seine
eigenen Kinder, denn der Geigenunterricht wurde für ihn zum einzig mögli-
chen Verdienst überhaupt. Als mit der „Reichskristallnacht“ am 9. November

101



1938 die Tätigkeit des „Jüdischen Kulturbundes Dresden“ und damit das ganze
jüdische Kulturleben in Dresden endgültig zum Erliegen kam, ging der damals
15jährige Heinz Meyer Anfang 1939 nach Berlin. Allerdings erst nach einer
Inhaftierung am 9. November 1938, die wie folgt in Heinz Meyers Erinnerung
blieb: „Mein Vater war von wohlmeinenden christlichen Freunden gewarnt
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Abb. 37: Das Ehepaar Meyer um 1932 in Dresden.



worden und hatte sich in Sicherheit bringen können. Die Gestapo kam ihn
suchen – und fand mich statt seiner. Ich wurde verhaftet. Mein Vater meldete
sich am nächsten Morgen, um meine Entlassung zu erwirken. Es klappte nicht
– er mußte als hochdekorierter Frontkämpfer des letzten Krieges entlassen wer-
den – und ich wurde weitergeschickt, nach Buchenwald. Ein paar Wochen spä-
ter wurde ich wieder entlassen, weil sich die Möglichkeit einer Auswanderung
ergab.“2 Die Absicht, in Berlin an der 1936 gegründeten jüdischen privaten
Musikschule zu studieren, mündete in seine Aufnahme in das Orchester des
„Jüdischen Kulturbundes Berlin“, in dem er bis zu dessen Auflösung wirkte.
Sein ständiger Wohnsitz blieb jedoch Dresden. 
Der Rückkehr Heinz Meyers aus Berlin nach Dresden am 1. Januar 1942 folgten
die furchtbarsten Jahre seines Lebens. Nach Zwangsarbeit und dem entwürdi-
genden Umzug der Familie Meyer in eines der Dresdner „Judenhäuser“ kam es
zur schmerzhaften Trennung der Familie. Der damals 51jährige Harry Meyer
und seine Frau gehörten zu den Dresdner Juden, die am 21. Januar 1942 nach
Riga deportiert wurden. Die Brüder Meyer blieben in dem deprimierenden
„Judenhaus“ allein ihrem Schicksal überlassen. Zu dieser Zeit gehörten sie zu
den letzten Dresdner jüdischen Musikern, die gelegentlich zu verschiedenen
Anlässen noch Musik machen konnten. Am 10. August 1942 fand vermutlich
ihr letzter gemeinsamer „öffentlicher“ Auftritt statt – mit Geige und Harmo -
nium auf dem jüdischen Friedhof. Als sie am 23./24. November 1942 mit ande-
ren 277, den so gut wie letzten noch in Dresden lebenden Juden, aus dem
„Judenhaus“ Güntzstraße 24 in das Dresdner „Judenlager Hellerberg“ verlegt
wurden, wußten sie zwar noch nicht, daß sie sich nur auf einer Zwischen -
station befanden, aber sie ahnten es. Doch der Aufenthalt im Lager und die
Zwangsarbeit bei Zeiss Ikon – sie mußten dort Zeitzünder für Bomben herstel-
len – gingen bald zu Ende. Am 3. März 1943 wurden die Brüder unter un -
mensch lichen Bedingungen gemeinsam nach Auschwitz geschickt. 
Der 20jährige Geiger Heinz Meyer überlebte mit Hilfe der Musik: Als Häftling
Nr. 104991 wurde er Beckenspieler der „Lagerkapelle“ an einem der schreck-
lichsten Orte der Welt. Mit dem Akteneintrag „Weiteres Schicksal unbekannt“
verließ er vermutlich am 1. Juli 1944 das KZ Auschwitz II. 
Nach einem Weg über verschiedene Konzentrationslager kam Heinz Meyer
nach Ohrdruf, einem Außenlager des KZ Buchenwald. Einige Monate nach dem
Kriegsende schrieb er über die dort verbrachte Zeit: „Man hatte bald entdeckt,
daß ich Schreibmaschine schreiben kann, so kam ich in die Lagerstube, eine
Arbeit unter Dach und Fach, doch furchtbar anstrengend, wenn man einen
Bluthund und Doppeltwilden zum Lagerführer hat. Die Schläge nahmen kein
Ende, bis ich endlich noch zu einer höheren Position aufstieg. […] Ich war als
einziger Jude an führender Stelle und hatte natürlich die Aufgabe, nicht der SS
behilflich zu sein, sondern meinen Glaubensgenossen.“3 Im Rahmen der Eva -
kuierung der Gefangenen aus Ohrdruf in das Hauptlager Buchenwald gelang
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ihm am 3. April 1945 die Flucht aus dem Lager und damit die Rettung seines
Lebens.
Sein 18jähriger Bruder, der begabte Pianist Fritz Meyer, war bereits drei
Wochen nach der Ankunft des Transports aus Dresden in Auschwitz umge-
kommen. Auch die Eltern haben den Holocaust nicht überlebt: Harry Meyer
kam zwei Monate vor der Befreiung im KZ Dachau ums Leben, die Mutter ver-
starb vermutlich schon in Riga. Die letzte Hoffnung auf ein Wiedersehen mit
seinen Eltern hatte Heinz Meyer jedoch schon früh verloren: „Anfang 44, als
ich noch in Auschwitz war, kamen Transporte plötzlich von Riga an, die man
aber sofort vergaste, ohne nur irgend eine Seele ins Lager zu bringen. Meine
Freunde, Häftlinge, die beim Ausladen dieser Transporte helfen mußten, fan-
den im Gepäck dieser Armen auch die Sachen meiner lb. Eltern und zeigten mir
am Abend Bilder von uns Jungens, die sie in Ihren Sachen gefunden hatten. So
bekam ich Gewissheit, leider sehr traurige, über das Schicksal meiner Eltern.“4

Heinz, heute Henry W. Meyer, wurde nach dem Krieg Mitglied des berühmten
La-Salle-Quartetts und Professor für Violine und Kammermusik am College-
Conservatory of Music, University of Cincinnati. Er gehört heute zu den bedeu-
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4 Ebd.

Abb. 38: Heinz Meyer, fotografischer Abzug aus dem Filmdokument
„Zusammenlegung der letzten Juden in Dresden in das Lager am
Hellerberg am 23./24. November 1942“.



tendsten amerikanischen Geigern. Der Überlebende von Auschwitz und Ohr -
druf hat jahrelang über sein tragisches Schicksal und das seiner Familie nicht
öffentlich gesprochen. Heute ist er der einzige aus Dresden stammende jüdi-
sche Musiker, der über die Zeit des Nationalsozialismus und die Entrechtung,
Verschleppung und Ermordung der Dresdner Juden noch aus eigener Anschau -
ung berichten kann.

Quellen:

Gemeindeblatt der Israelitischen Gemeinde Dresden, ab 1937 unter dem Titel
„Jüdisches Gemeindeblatt Dresden“.

Haase, Norbert/Jersch-Wenzel, Stefi/Simon, Hermann (Hg.): Die Erinnerung
hat ein Gesicht. Fotografien und Dokumente zur Judenverfolgung in Dresden
1933–1945. Bearbeitet von Marcus Gryglewski, Leipzig 1998.

Klemperer, Victor: Ich will Zeugnis ablegen bis zum letzten. Tagebücher 1933–
1945, Berlin 1997.

Meyer, Heinz: Brief an Rudolf Apt vom 9. September 1945, Archiv der Stiftung
Sächsische Gedenkstätten, Sammlung Juden in Dresden (Kopie aus dem Leo-
Baeck-Institute, New York, Sammlung Apt).

Meyer, Henry: Anscheinend ging nichts ohne Musik, in: Eike Geisel/Henryk
M. Broder (Hg.), Premiere und Pogrom. Der Jüdische Kulturbund 1933–1941.
Texte und Bilder, Berlin 1992, S. 136–145.

ders.: Mußte da auch Musik sein? Der Weg eines Geigers von Dresden über
Auschwitz nach Amerika, in: Juan Allende-Blin (Hg.), Musiktradition im
Exil. Zurück aus dem Vergessen, Köln 1993, S. 28–44.

Kar l  von  Kaskel
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Abb. 39: Mitteilung im „Gemeindeblatt von März 1929, daß Harry Meyer die
Leitung des „Jüdischen Jugendrchesters Dresden“ übernommen hat.
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Abb. 40, 41: Ankündigungen von musikalischen Darbietungen unter Mitwirkung
der Gebrüder Meyer im „Gemeindeblatt“ von Dezember 1936 bzw.
anuar 1937.
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Abb. 42: Rezension eines musikalischen Abends unter Mitwirkung der
Gebrüder Meyer im „Gemeindeblatt“ vom 15. Januar 1936.
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Abb. 43: Rezension des „Bunten Abends“ am 19. Dezember 1936 im
„Gemeindeblatt“ von Januar 1937.
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Abb. 44: Bericht von Heinz Meyer über seine Erlebnisse zwischen 1941 und
1945 (Auszug) vom 9. September 1945.
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Abb. 45: Karl von Kaskel, genannt Carlo (München, ca. 1900)



Der  Ber uf smusiker  aus  der
Bankier sf ami l ie

Die Dresdner Familie Kaskel, maßgeblich an der Gründung der Dresdner Bank
beteiligt, war über mehrere Generationen eine musik- und kunstliebende
Familie. „Das Haus Kaskel galt nicht nur in Dresden als Pflegestätte des Schö -
nen, in der ganzen Künstlerwelt wußte man, daß es ein offenes Haus war, in
dem jeder wirkliche Künstler, mochte er kommen, woher er wolle, ein gastli-
ches Heim fand.“1 Zu den Freunden der Familie gehörten Clara und Robert
Schumann sowie Giacomo Meyerbeer, sogar Frédéric Chopin gab im Hause
Kaskel Konzerte. Die folgende Generation der Kaskels lud sich Künstler wie
Tino Patiera, Eva v. der Osten, Lilli Lehmann und Waldemar Staegemann ein.
Es gab zwei komponierende Kaskels, die nicht verwechselt werden dürfen: Carl
Freiherr von Kaskel veröffentlichte gelegentlich Konzertrezensionen, war ein
Mäzen der ersten Dresdner Oper und schrieb auch Gelegenheitskompo si -
tionen. Sein Enkel, Karl von Kaskel, genannt Carlo, schied aus dem Bankun -
ternehmen aus und wurde Musiker. 
Karl von Kaskel kam am 10. Oktober 1866 in Dresden als Sohn des Barons Felix
von Kaskel und seiner Frau, geborene von Oppenheim, die beide sehr der
Musik zugeneigt waren, zur Welt. Obwohl er in Leipzig zunächst das Studium
der Jurisprudenz begann, wechselte er schon bald zur Musik. In Leipzig lernte
er bei Carl Reinecke und Salomon Jadassohn, danach ging er nach Köln, um bei
Franz Wüllner Komposition zu studieren. Im Anschluß an dieses Studium kehr-
te er nach Dresden zurück. „Er komponierte mit großem Eifer und gab seine
ersten Werke heraus, die auch ohne große Reklame rasch den Weg in musika-
lische Kreise fanden.“2 In seiner Dresdner Zeit schrieb er mehrere Lieder, die
im Verlag „Seemann Nachf.“ in Leipzig und bei „Harmonie“ in Berlin veröf-
fentlicht wurden und die in Dresden sowie in anderen deutschen Städten mit
Erfolg zur Aufführung kamen. Seit 1899 lebte Karl Freiherr von Kaskel als
Musikprofessor in München. Nach einer seiner dortigen Aufführungen hieß es:
„Kaskels Lieder sind keineswegs auf äußeren Effekt verrechnet, vielmehr
erscheinen sie als eigenartige Produkte einer reifen Verstandesarbeit, ohne daß
dabei ein wahres, tiefes Empfinden nicht zu Wort gekommen wäre.“3 Später
beschäftigte er sich auch mit größeren musikalischen Formen, z. B. mit Orche -
sterstücken und Bühnenwerken. Die erste Aufführung seiner Oper „Hochzeits -
morgen“ fand 1893 in Hamburg statt. Es folgten Uraufführungen weiterer Büh -
nenkompositionen, die Volksoper „Der Dusle und das Babeli“ 1903 in München
und „Die Nachtigall“ 1910 in Stuttgart. Auch in seiner Geburtsstadt Dresden
fand man an Kaskels Opernschaffen Interesse. „Der Gefangene der Zarin“
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Abb. 46: Brief Karl von Kaskels an seinen Gönner und ehemaligen Lehrer
Jean Louis Nicodé vom 31. Januar 1916:
„Verehrter Meister und Freund!
Nehmen Sie herzlichen Dank für Ihre so freundlich teilnehmenden
Zeilen und den Ausdruck Ihres, mir so wertvollen künstlerischen
Interesse. Mag das Werk sich nun halten, oder nicht, – jedenfalls
war die prächtige Aufführung ein Genuß für mich, den ich sobald
nicht vergessen werde. Unter diesem Eindruck reise ich nun Morgen
wieder von Dresden ab.
Mit der Bitte, mich der gnädigsten Frau sehr empfehlen zu wollen,
bin ich stets Ihr, in alter Verehrung ergebener Karl Kaskel.“



wurde 1910 von der Dresdner Oper als Uraufführung inszeniert. Sechs Jahre
danach, am 29. Januar 1916, kam seine Oper „Die Schmiedin von Kent“ erst-
malig in Dresden auf die Bühne. Textautor war der fast gleichaltrige, zu dieser
Zeit in München lebende Ralph Benatzky. Zwei Tage nach der Uraufführung
schrieb Kaskel an seinen Lehrer und langjährigen Dresdner Förderer Jean Louis
Nicodé: „Mag das Werk sich nun halten, oder nicht, – jedenfalls war die präch-
tige Aufführung ein Genuß für mich, den ich sobald nicht vergessen werde.
Unter diesem Eindruck reise ich nun morgen wieder von Dresden ab.“4

Insgesamt schrieb Kaskel acht Bühnenkompositionen, „die allerdings wenig
Erfolg hatten“5. Dieser Einschätzung von 1959 steht die Aussage von Kaskels
Biographen entgegen, daß „Karl von Kaskel […] wiederholt von sich reden
mach te, insonderheit nach den Erfolgen auf der Bühne“. Derselbe Autor äußer -
te sich auch über die Resonanz auf Kaskels Oper „Die Bettlerin von Ponts des
Arts“: „Die Oper ist an nahezu 30 Bühnen aufgeführt worden und wird […]
fraglos der deutschen Bühne erhalten bleiben und sich noch diejenigen
erobern, die sich noch nicht zur Aufführung entschließen konnten. Daß zu
ihnen Dresden gehört […] ist bedauerlich.“6

Die freundschaftliche Verbundenheit Kaskels mit seiner Heimatstadt belegen
mehrere seiner Briefe, die er in Dresden, in Wien – wo er zwischenzeitlich über
ein Jahr lang wohnte – und in München verfaßte. Er beteiligte sich auch an
einer Publikation, die aus heutiger Sicht eine Rarität darstellt. Als 1914 die
„Ehrengabe dramatischer Dichter und Komponisten“ zum 20jährigen Inten dan -
tenjubiläum des Grafen Nikolaus von Seebach erschien, beteiligte sich Kaskel
neben anderen Künstlern mit einer Widmung und einem sechstaktigen Motiv
für zwei Jagdhörner aus seiner in Dresden uraufgeführten Oper „Die Schmiedin
von Kent“. Zu weiteren Autoren der musikalischen Grüße gehörten Max Reger,
Richard Strauss und Leo Blech. Zu den Subskribenten zählten Dr. Richard Elb,
Baronin von Kaskel, Dr. Viktor Klemperer, Max Reinhard, Frau M. Stresemann
und Richard Tauber.
Nach der nationalsozialistischen Machtergreifung 1933 wurde Karl Freiherr
von Kaskel plötzlich an seine Herkunft erinnert. Die Kaskels standen allerdings
nicht das erste Mal in ihrer Familiengeschichte vor diesem Problem. „Ein
gewich  tiges Moment für die manchmal geradezu hektischen Aktivitäten auf
dem Dresdner Kultursektor dürfte das Defizit an gesellschaftlicher Anerken -
nung, dem noch Karls Vater und vor allem der Großvater durch die diskrimi-
nierende Judengesetzgebung unterworfen waren, gewesen sein. Nach seiner
Taufe und der aller seiner Geschwister setzten die Kaskels – wie so viele Juden
– alles daran, den jüdischen Ursprung vergessen zu machen.“7

Nach 1933 lebte Karl Kaskel unerkannt in Berlin, da er in der Anonymität einer
Großstadt besser untertauchen konnte. Seinen Kindern gelang die Emigration
nach Südamerika. In seinem Versteck in Berlin entkam Kaskel zwar der Depor -
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5 Riemann Musiklexikon, Mainz 1959, S. 904.
6 Irrgang, Kaskel, S. 5 und S. 23ff.
7 Volker Helas, Die Dresdner Bank in Dresden. Architektur und Lebensspuren, Dresden 1998, S. 25.



tation in ein Vernichtungslager, erlag jedoch im Alter von 77 Jahren vor Aufre -
gung bei einem Bombenangriff auf Berlin einem Herzinfarkt.
1972 ist aus einem führenden Musiklexikon zu erfahren, daß „Kaskel, Karl
[erg.:] Simon Emil Israel, Freiherr von“ am 22. November 1943 in Berlin starb.
Der aus der nationalsozialistischen Ära stammende Zwangsname „Israel“8 wur -
de damit im Gegensatz zur Ausgabe 1959 in der Ergänzungsausgabe 1972 wie-
der aufgenommen.

Quellen:

Helas, Volker: Die Dresdner Bank in Dresden. Architektur und Lebensspuren,
Dresden 1998.

Kaskel, Karl von: Briefe an Jean Louis Nicodé 1902, 1909 und 1916, Sächsische
Landesbibliothek – Staats- und Universitätsbibliothek Dresden.

Meyen, Hans G.: 120 Jahre Dresdner Bank. Unternehmens-Chronik 1872–1992,
Frankfurt a. M. 1992.

Müller, Erich H. (Hg.): Deutsches Musik-Lexikon, Dresden 1929.
Riemann Musiklexikon, hg. von Wilibald Gurlitt, Personenteil A–K., Mainz

1959.
Riemann Musiklexikon, Ergänzungsband hg. von Carl Dalhaus, Personenteil A–

K, Mainz 1972.

Kompositionen Karl von Kaskels (Auswahl)

Vier Klavierstücke op. 5 (Harmonie).
Fünf Lieder für Altstimme und Klavier op. 6 (Seemann Nachf.).
Drei Lieder op. 7 (Harmonie).
Vier Lieder op. 8 (Harmonie).
Der Dusle und das Babeli op. 10, Volksoper (Schott).
Drei Lieder op. 11 (Bote & Bock).
Lustspielouvertüre für Orchester op. 14 (Lewy).
Kleine Lieder auf alte Kinderreime op. 16 (Harmonie).
„Die Nachtigall“ op. 20, Scherzo in einem Akt. (Harmonie).
„Der Gefangene der Zarin“ op. 21, Oper in zwei Akten (Harmonie).
„Die Schmiedin von Kent“ op. 22, Oper, Text Ralph Benatzky (Bote & Bock).

Ar thur  Ch i tz
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Sein  V isum kam zu  spät

Victor Klemperer hielt in seinem Tagebuch fest, daß der kalte 15. Januar 1942
für 240 in Dresden lebende jüdische Bürger eine Schicksalsnachricht brachte,
den „Evakuierungsbefehl“. Der Transport betraf Alte, Schwache und Kranke,
einer von ihnen war Arthur Chitz. Trotz der antisemitischen Aktivitäten der
Nationalsozialisten suchte er keine Zuflucht in seiner Geburtsstadt Prag, son-
dern brachte lediglich seine drei Kinder in Sicherheit. Vielleicht blieben er und
seine Frau in dem Glauben in Dresden, daß sich die politische Situation beru-
higen würde, doch diese Hoffnung trog. So blieb er, bis es für die lebensretten-
de Flucht zu spät war.
Arthur Chitz wurde am 5. September 1882 in Prag geboren und kam 1908 als
Doktor der Philosophie, junger Musikhistoriker und Entdecker einiger
Handschriften Beethovens nach Dresden. In seiner Dissertation „Die Hofmusik -
kapelle Kaiser Rudolf II.“ hatte er auch solche Quellen berücksichtigt, mit
denen sich einige Forschungsergebnisse der führenden Musikhistoriker des 19.
Jahrhunderts, Ludwig Köchel und Robert Eitner, hätten korrigieren lassen kön-
nen. Die Arbeit blieb jedoch unveröffentlicht, ihr Verbleib ist nicht bekannt.
Nach vierjährigem Studium der Chemie an der Technischen Universität
Dresden erhielt er am 20. November 1911 den Grad eines Diplomingenieurs.
Seit dem Beginn seines Studiums bis 1941 wohnte er in der Helmholtzstraße 3b
in Dresden.
Bevor Dresden zu seiner Wirkungsstätte wurde, war er als Aspirant und Geiger
im Prager Landestheater unter Leo Blech und außerdem als Referent der Prager
Deutschen Zeitung „Bohemia“ tätig. Dort lernte er Gertrud Stern, die Tochter
des Chefredakteurs kennen, die er später heiratete. Ein Jahr begleitete er als
Pianist die Sängerin Sigrid Arnoldson auf ihren großen europäischen
Konzerttourneen. Durch Ernst von Schuch erhielt er 1914/15 in Dresden eine
Stelle als Dozent für Theorie und Musikgeschichte an dessen Musikschule,
anschließend war er bis 1918 als Korrepetitor an der Dresdner Hofoper beschäf-
tigt. Seit 1915 war er zudem als Pianist mit dem reichen Konzertleben Dresdens
und darüber hinaus mit anderen Städten Deutschlands und Böhmens verbun-
den. Als Klavierbegleiter konzertierte er mit zahlreichen Sängerinnen und
Sängern, darunter mit Liesel und Käte von Schuch, Elisa Stünzner, Grete
Merrem-Nikisch, Richard Tauber und Hans Rüdiger. Er war ein gefragter
Partner vieler Instrumentalisten und Kammervereinigungen. Als Klavierbeglei -
ter arbeitete er auch mit der Tänzerin Mary Wigman zusammen. Es gab kaum
einen Dresdner Musikverein, kaum eine Gesellschaft oder Einrichtung, bei der
er nicht zu Gast war. Dazu gehörten auch die Konzerte in der Kreuzkirche, in
denen er als Cembalist jahrelang gemeinsam mit den Kreuzkantoren Otto
Richter und später Rudolf Mauersberger musizierte.
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Abb. 47: Am 29. April 1908 meldet sich Arthur Chitz zum Studium in
Dresden an.



Diese Tätigkeit unterbrach Arthur Chitz selbst in der Zeit nicht, als er ab
Oktober 1918 mit dem Dresdner Schauspielhaus zuerst als Musikalischer Leiter,
später als Direktor und Mitglied des Künstlerischen Beirates verbunden war. In
seiner Amtszeit dirigierte er die Schauspielmusik bei unzähligen Theatervor -
stellungen und schuf eine große Anzahl von Bühnenmusiken für Dresdner
Uraufführungen und Neuinszenierungen. Seine Musik erklang unter anderem
zu Theaterstücken von William Shakespeare, Friedrich Schiller, Lion Feucht -
wanger, Gerhart Hauptmann und Erich Ponto. Sie wurde auch in Leipzig, Gera,
Prag, Brünn, Reichenbach und Helsingfors gespielt. Darüber hinaus kompo-
nierte er selbst einige Kammermusikwerke.
1932 beging Arthur Chitz seinen 50. Geburtstag. Die „Dresdner Neue Presse“
vom 1. Mai widmete diesem Ereignis ihre Titelseite. Im selben Jahr feierte er
einen großen Erfolg als Dirigent der Operette „Wenn die kleinen Veilchen
blühen“ von Robert Stolz. Für seine großen Verdienste war er inzwischen 15
mal mit dem „Sächsischen Ehrenkreuz“ ausgezeichnet worden.
Dennoch: Das „Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums“ vom
7. April 1933 beendete auch für ihn auf einen Schlag sämtliche musikalische
Aktivitäten und bedeutete das Ende aller weiteren Vorhaben. Seine letzte
Bühnenmusik zum Theaterstück „Prometheus“ von Hermann Burte war am
21. Mai 1933 noch im Programmheft des Schauspielhauses erwähnt. Danach
verschwand der Name Arthur Chitz aus dem Dresdner Musikleben. Nach sei-
ner 17jährigen erfolgreichen Zusammenarbeit mit der Kreuzkirche war Chitzs
Mitwirkung bei den Aufführungen der „Matthäus-Passion“ in Dresden schon
zu Ostern 1933 durch die öffentlichen Stellen nicht mehr erwünscht. Der
Kreuzkantor Rudolf Mauersberger ließ ihn daher heimlich für die zweite
Aufführung zur Mitwirkung holen. Am 1. Januar 1934 wurde der 51jährige akti-
ve und erfolgreiche Musiker als „unerwünscht“ in den Ruhestand versetzt.
Arthur Chitz gehörte der evangelischen Kirche an und suchte deswegen auch
keine Beteiligung am Kulturleben der „Israelitischen Religionsgemeinde“. Eine
„arische“ Herkunft im Sinne der nun geltenden nationalsozialistischen Gesetze
konnte er jedoch nicht nachweisen. Er und seine Frau unterlagen deshalb allen
Demütigungen, Verletzungen und Schikanen seiner jüdischen Leidensgenos -
sen. Er war gezwungen, seine Wohnung in der Helmholtzstraße 3b zu räumen
und eine wertvolle Bibliothek, Notensammlung, Gemälde sowie andere liebge-
wonnene Gegenstände aufzugeben. Seit 1941 mußte Arthur Chitz im Dresdner
„Altersjudenhaus“ am Lothringer Weg 2 wohnen und den gelben Stern tragen.
In der Nacht vom 20. zum 21. Januar 1942, am Tag der Wannsee-Konferenz, die
sich mit Fragen der Organisation des bereits eingeleiteten Massenmordes an
den europäischen Juden befaßte, wurde der inzwischen fast 60jährige kranke
Kapellmeister, Musikdirektor, Komponist, Pianist, Cembalist, Musikhistoriker
und Musiklehrer Arthur Chitz vom Bahnhof Dresden-Neustadt nach Skirotava
bei Riga deportiert. Von dort, marschierte er bei über minus 20 Grad Kälte fünf
Kilometer bis zum Ghetto Riga. In einem Konzentrationslager bei Riga endete
wahrscheinlich 1944 sein Leben. Die Todesumstände und das genaue
Todesdatum sind unbekannt.
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Die staatlichen Archive liefern über die Dresdner Jahre des verfemten Arthur
Chitz keine Informationen. Zwei private Quellen können dennoch ein wenig
Licht in diesen Lebensabschnitt bringen. Einer seiner Schüler, Fritz Schedlich,
blieb seinem Lehrer bis zu dessen Deportation nach Riga treu, und die
Nachkommen haben den Briefwechsel sorgfältig aufbewahrt. So ist von einer
Hilfsbereitschaft zu erfahren, die Fritz Schedlich selbst das Leben hätte kosten
können. Arthur Chitz unterzeichnete seine Post – um seinen Schüler zu schüt-
zen – mit mehreren Decknamen (z.B. mit „Helmholtzer“ und „Lothringer“,
abgeleitet von den Straßen, in denen er wohnte) und gab seit 1939 bei seinen
Briefen keinen Absender mehr an. Ebenfalls per Post, unter dem Decknamen
Dachs, unterrichtete Arthur Chitz seinen Schüler in der Formenlehre. Der letz-
te erhaltene Brief von Arthur Chitz an Fritz Schedlich in Neugersdorf wurde am
8. Januar 1942 abgeschickt, die letzte Begegnung der beiden fand am 20. Januar
1942 am Neustädter Bahnhof in Dresden statt. Dort wurde Fritz Schedlich auch
Zeuge, wie Arthur Chitz durch eine Mißhandlung seine Brille verlor.
Die Frage, warum Arthur Chitz nicht rechtzeitig aus Dresden flüchtete, beant-
wortet der Brief seiner Tochter Hilde an Eva Doering-Ponto von 1949: „Das so
unsagbar traurige Schicksal meiner lb. Eltern und unserer Familie in Prag hat
eine so tiefe Wunde in mein Herz gerissen, die auch die Zeit wird niemals hei-
len können. Leider, leider haben sich meine Eltern viel zu spät zum
Auswandern entschlossen, damals war alles schon so schwer. Hermann [Sohn
von Arthur Chitz] hat zwar das Visum für sie bekommen, aber die Warteliste
für Schiffsplätze war endlos lang und Wucherpreise wurden für jeden einzel-
nen Menschen verlangt, den man aus Europa retten wollte. Dann kam der Krieg
dazwischen, und alles war hoffnungslos. Auch nach China kam man nicht
mehr legal hinein im Jahre 1940, ich habe es illegal gemacht, habe auch den
Eltern geschrieben, sie sollen es wagen, aber sie wären nie auf so etwas einge-
gangen, sie wollten ein legales Permit haben, was wir leider nicht besorgen
konnten.“1

Fritz Schedlich versuchte nach 1945 an die Verdienste von Arthur Chitz zu erin-
nern, doch seine Post an das Schauspielhaus blieb unbeantwortet.
Quellen:

Dresdner Anzeiger 1932.
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Werke und Schriften von Arthur Chitz

Kompositionen: 
Sinfonietta, Drei Streichquartette;
Schlesische Vokallieder (Benjaminverlag Leipzig);
Lieder;
Vortragsstücke für Violine und Klavier;
Drei Silhouetten op. 21;
Stücke für Klavier;

Bühnenmusiken zu:
Knut Hamsuns Spiel des Lebens;
Hanns Johsts Der König;
Heinrich Heines Frau Mette;
Friedrich Schillers Wilhelm Tell und Die Braut von Messina;
Otto Strauß’ Circe;
Herrmann von Boettichers Der Kronprinz;
Gerhart Hauptmanns Das Opfer ;
Herbert Eulenbergs Der natürliche Vater;
Lion Feuchtwangers Vasantasena;
Erich Pontos Trilltrall und seine Brüder (Vertriebsstelle Verband Deutscher
Bühnenschriftsteller, Berlin 1926);
William Shakespeares Macbeth, Kaufmann von Venedig , Maß für Maß,
Troilus und Cressida, Die Lustigen Weiber von Windsor, König Lear, Ein
Wintermärchen;
Hermann Burtes Prometheus 
u.v.a.m.
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Schriften:
Die Hofkapelle Kaiser Rudolf II., (Prag 1905, Ms.);
Beethovens Kompositionen für Mandoline, in: Der Merker III/1912;
Une oeuvre inconnue de Beethovens pour mandoline et piano, in: Revue
musicale VIII/1912;
Beethovens Prager Aufenthalt im Jahre 1796, in: Deutsche Arbeit XIV/1913.

His t or ische  Tontr äger  in  Dr esden
wir ken der  Musiker (Auswahl )1
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Abb. 48: Eines der letzten Fotos von Arthur Chitz. Der Dresdner Musiker
schenkte es seinem Schüler und Freund Fritz Schedlich.
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Abb. 49: Fritz Schedlich 1953.
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Abb. 50: Briefumschlag von Arthur Chitz an Fritz Schedlich vom 8. Januar
1942. Zwölf Tage später wurde er deportiert.
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Abb. 51: Brief von Arthur Chitz Tochter Hilde an Eva Ponto vom 23. Oktober
1949 (Fortsetung S. 126).
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Anhang



Willi Aron

Rubinstein: Melodie und R. Schumann: Träumerei
W. Rhode (Violoncello); Dr. Aron (Klavier).
Okriphon
Die Deutsche Bibliothek, Deutsches Musikarchiv, Berlin; Kat.-Nr.: 5432

Fr. Drdla: Souvenir und F. Poliakin: Le canari
W. Rhode (Violoncello); Dr. Aron (Klavier).
Adler
Die Deutsche Bibliothek, Deutsches Musikarchiv, Berlin; Kat.-Nr.: 5499

Stefan Auber

Ludwig van Beethoven: Konzert A-Dur, für Klavier, Violine und Violoncello
mit Begleitung des Orchesters op. 56.
Ricardo Odnoposoff (Violine); Stefan Auber (Violoncello); Angelica Morales
(Klavier); Wiener Philharmoniker; Felix Weingartner.
Aufnahme Oktober 1937
Columbia 
Deutsches Rundfunkarchiv Frankfurt a.M.; Band-Nr.: F 12330/34

Arnold Schönberg: Dreimal sieben Gedichte aus Albert Girauds Pierrot
Lunaire op. 21.
Erika Stiedry-Wagner (Rezitation); Rudolf Kolisch (Violine und Viola);
Stefan Auber (Violoncello); Eduard Steuermann (Klavier); Leonard Posella
(Flöte und Piccoloflöte); Kalman Bloch (Klarinette und Baßklarinette);
Arnold Schönberg.
Aufnahme 24. September 1940, Dauer 33’30’’
Columbia
Deutsches Rundfunkarchiv Frankfurt a.M., Band-Nr.: 73 U 1297/1

Wolfgang Amadeus Mozart: Quartett C-dur für 2 Violinen, Viola und
Violoncello KV 465,
Adagio – Allegro; Andante cantabile; Menuetto. Allegro; Allegro.
Kolisch Quartett: Rudolf Kolisch (Violine); Felix Khuner (Violine); Jascha
Veissi (Viola); Stefan Auber (Violoncello).
Aufnahme 1941, Dauer 25’35’’
Columbia
Deutsches Rundfunkarchiv Frankfurt a.M.; Band-Nr.: 5014553
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Leo Blech

Adolphe Adam: Ouvertüre aus der Oper Wenn ich König wär.
Mitglieder des Orchesters der Staatoper Berlin; Leo Blech (Dirigent).
Electrola
Sächsische Landesbibliothek – Staats- und Universitätsbibliothek Dresden;
Fon-SNP-A 14340

Margit Bokor

Richard Strauss: Arabella op. 79: Auszüge.
Viorica Ursuleac (Sopran); Margit Bokor (Sopran); Alfred Jerger (Bariton);
Mitglieder der Kapelle der Staatsoper Berlin; Prof. Clemens Krauss
(Dirigent).
Grammophon (2 Platten)
Die Deutsche Bibliothek, Deutsches Musikarchiv, Berlin; Kat.-Nr.: 62711/12

Arthur Chitz

Jan Gall: Frühlingslied und Fred Hiller: Wanderers Nachtlied.
Martha Großmann, Lo Großmann, Hanna Großmann (Gesang); Arthur Chitz
(Klavier).
Odeon Privat
Sächsische Landesbibliothek – Staats- und Universitätsbibliothek Dresden;
Fo-SP-B 6764

Comedian Harmonists

Franz Doelle und Eduard Künneke: 2 Lieder.
Das Meistersextet früher Comedian Harmonists.
Aufnahme 20. August 1935 Berlin
Electrola
Sächsische Landesbibliothek – Staats- und Universitätsbibliothek Dresden;
Fo-SP-B-10834

Issay (Issai) Dobrowen

Issai Dobrowen (Arr.): Stenka Rasin
Don Cossacks Choir conducted by Serge Jaroff.
Columbia
Die Deutsche Bibliothek, Deutsches Musikarchiv, Berlin; Kat.-Nr.: 9493
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Issai Dobrowen (Arr.): Drei russische Volkslieder.
Donkosaken Chor unter Leitung von Serge Jaroff.
Columbia
Die Deutsche Bibliothek, Deutsches Musikarchiv, Berlin; Kat.-Nr.: 11672

Stefan Frenkel

H. Tiessen: Totentanz – Melodie op. 29 und
K. Rathaus: Capriccio aus der Suite für Violine und kleines Orchester.
Stefan Frenkel (Violine); mit Orchester; Franz Doll (Dirigent).
Homocord
Die Deutsche Bibliothek, Deutsches Musikarchiv, Berlin; Kat.-Nr.: 4-9070

Antonio Vivaldi: Largo aus dem Konzert h-moll, für 4 Violinen und
Streichorchester op. 3,10.
Maurits van den Berg, Stefan Frenkel, Waldemar Hanke, Roman Totenberg
(Violinen); Gertrud Wertheim (Cembalo); Berliner Philharmoniker; Heinz
Unger (Leitung).
Aufnahme März 1933
Telefunken 
Deutsches Rundfunkarchiv Frankfurt a.M.; Nr.: F 9026b

Anton Dvořák: Mazurek für Violine und Orchester c-moll, op. 49.
Stefan Frenkel (Violine); Berliner Funkorchester unter Bruno Seidler-Winkel.
Sendetermin 19. Mai 1930, Dauer 6’07’’
Schallaufnahme der Reichs-Rundfunk GmbH.

Friedrich E. Koch: Sonate für Violine und Klavier op. 47.
Stefan Frenkel (Violine); Prof. Julius Dahlke (Klavier).
Sendetermin 19. Juli 1930, Dauer 8’15’’
Schallaufnahme der Reichs-Rundfunk GmbH.

Ludwig van Beethoven: Schottische Lieder, op. 108. Selections.
Richard Dyer-Bennet (Tenor); Ignace Strasfogel (Klavier); Stefan Frenkel
(Violine); Jascha Bernstein (Violoncello).
Aufnahme zwischen 1950 und 1960, Dauer ca. 50’
Concert Hall, New York
Music Library, New York; Arch.-Nr. 15503604

Szymon (Simon) Goldberg
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Johann Sebastian Bach: Brandenburgisches Konzert Nr. 2, A-Dur: II. Satz,
Andante.
Simon Goldberg (Violine); Paul Spörri (Trompete); A. Harzer (Flöte); Gustav
Kern (Oboe); Hans Bottermund (Violoncello); Dr. Kruthke (Cembalo).
Aufnahme 1932
Grammophon
Die Deutsche Bibliothek, Deutsches Musikarchiv, Berlin; Kat.-Nr.: 27294

Dvořák – Kreisler: Slawische Tanzweisen Nr. 1 g-moll und V. Paradis:
Sicilienne.
Simon Goldberg (Violine); Arpád Sándor (Flügel).
Telefunken
Die Deutsche Bibliothek, Deutsches Musikarchiv, Berlin; Kat.-Nr. B 1286

Wolfgang Amadeus Mozart: Andante und Allegretto, <K 385d> = <K 404> (für
Klavier und Violine) (Fragment).
Lili Kraus (Klavier); Szymon Goldberg (Violine). 
Dauer: 3’32’’
Parlophon.
Deutsches Rundfunkarchiv Frankfurt a.M.; Archiv-Nr.: 1901045

Wolfgang Amadeus Mozart: Konzert A-Dur, KV 219 für Violine und
Orchester.
Allegro apčrto (1); Adagio (2); Rondeau. Tempo di Menuetto (3).
Szymon Goldberg (Violine); Philharmonisches Orchester Berlin (Mitglieder);
Paul Kletzki (Dirigent).
Telefunken
Deutsches Rundfunkarchiv Frankfurt a.M.; Archiv-Nr.: 4319881

Ludwig van Beethoven: Serenade A-Dur, op. 8 für Violine, Viola und
Violoncello. 
Marcia. Allegro (1); Adagio (2); Menuetto. Allegretto (3); Adagio – Scherzo.
Allegro molto (4); Allegretto alla Polacca (5); Tema. Andante quasi Allegretto
con Variazioni (6).
Szymon Goldberg (Violine); Paul Hindemith (Viola); Emanuel Feuermann
(Violoncello).
Aufnahme 22. Januar 1934, Dauer 20’ 35’’
Columbia
Deutsches Rundfunkarchiv Frankfurt a.M.; Archiv-Nr.: 1751469

Ludwig van Beethoven: Sonate Nr. 9 in A-Dur op. 47, Kreutzersonate.
Duo Lili Kraus (Klavier); Simon Goldberg (Violine).
Odeon (4 Platten)
Die Deutsche Bibliothek, Deutsches Musikarchiv, Berlin; Kat.-Nr.: 0-8390/93
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Paul Hindemith: Trio Nr. 2 (für Violine, Viola und Violoncello). Mäßig
schnell (1); Lebhaft (2); Langsam – Schnell (3).
Hindemith-Trio: Szymon Goldberg (Violine); Paul Hindemith (Viola);
Emanuel Feuermann (Violoncello).
Aufnahme 21. Januar 1934, Dauer 22’24’’
Columbia
Deutsches Rundfunkarchiv Frankfurt a.M.; Archiv-Nr.: 4305211

Alexander Kipnis

Franz Schubert: Der Doppelgänger; Aufenthalt.
Alexander Kipnis (Baß); Frank Bibb (Klavier).
Columbia
Sächsische Landesbibliothek – Staats- und Universitätsbibliothek Dresden;
Fo-SP-A 8552

Giuseppe Verdi: Don Carlos. Daraus: Sie hat mich nie geliebt.
Alexander Kipnis (Baß); Orchester; Johannes Heidenreich (Dirigent).
Homocord
Sächsische Landesbibliothek – Staats- und Universitätsbibliothek Dresden;
Fo-SP-A 7925

Hugo Wolf: Um Mitternacht; Fühlt meine Seele (aus der Reihe von The Hugo
Wolf Society für His Master’s Voice).
Alexander Kipnis (Baß); Coenraad v. Bos (Klavier).
His Master’s Voice
Sächsische Landesbibliothek – Staats- und Universitätsbibliothek Dresden;
Fo-SP-A 8941

Erwin Schulhoff

Erwin Schulhoff: Partita. a) Tango-Rag Nr. 3; b) Tempo di fox alla Hawai Nr.
4;
c) Tango Nr. 7; d) Shimmy-Jazz Nr. 8.
Erwin Schulhoff, Prag (Foerster-Flügel).
Grammophon
Die Deutsche Bibliothek, Deutsches Musikarchiv, Berlin; Kat.-Nr.: 95200

Erwin Schulhoff: Klavier-Sonate Nr. 2.
Erwin Schulhoff, Prag (Foerster-Flügel).
Grammophon
Die Deutsche Bibliothek, Deutsches Musikarchiv, Berlin; Kat.-Nr.: 95196/97
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Richard Tauber

Robert Stolz: Schlaf’ ein mein kleines Sonnenkind: Serenade.
Richard Tauber (Gesang); Dajos Béla Künstler-Orchester.
Odeon
Sächsische Landesbibliothek – Staats- und Universitätsbibliothek Dresden;
Fon-SNP-B 12075

Das deutsche Volkslied 1, 2 (aus der Reihe Das deutsche Volkslied: Ach, wie
ist’s möglich dann; Du liegst mir im Herzen.
Richard Tauber (Gesang); Mischa Spoliansky (Klavier).
Odeon
Sächsische Landesbibliothek – Staats- und Universitätsbibliothek Dresden;
Fo-SP-B 1575

Sie  schr ieben  Dr esdner
Musik  geschicht e  mit :
Musiker,  d ie  wegen  ihr er  jüd ischen
Her k unf t  oder  wegen  ihr er
Ablehnung  des  nat iona lsoz ia l is t i -
schen  Regimes  ver f emt  wur den
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Alexander, Hellmuth
Geb. 1909 in Kattowitz (Katovice); Unterhaltungsmusiker.

Anschel, geb. Hofstein, Margarete
Geb. 1897 in Dresden; Pianistin, Musiklehrerin; seit 1939 Exil in Palästina;
gest. 1984 in Kfar Saba (Israel).

Aron, Paul
Geb. 1886 in Dresden; Pianist, Dirigent, Veranstalter; seit 1933 Exil in der
Tschechoslowakei, in Kuba, in den USA; gest. 1955 in New York.

Aron, Willi (Bruder von Paul Aron)
Geb. 1889 in Berlin; Regisseur, Pianist, Musikwissenschaftler; beteiligt an den
Konzerten der Israelitischen Gemeinde in Dresden nach 1933; 1942 aus
Berlin nach Skirotava bei Riga deportiert; gest. in einem KZ.1

Ascherberg, Emil
Klavierfabrikant in Dresden.

Auber, Stefan
Geb. 1903 in Wien; Solocellist der Dresdner Philharmonie, später in Berlin
tätig; seit Ende 1936 Unterrichtsverbot für „arische“ Jugendliche, 1941 wohn-
haft in Berlin.

Bendan, Franziska
Geb. 1868 in New York; Musiklehrerin in Dresden; gest. am 8. Oktober 1942
im KZ Auschwitz.2

Bergmann, Ellen
Sängerin in Dresden; 1939 nicht mehr in Dresden; Exil in London.

Bokor, Margit
Geb. 1905 in Losoncz (Lučenec) in Ungarn; Opernsängerin in Dresden; 1934
vertrieben aus Dresden; 1939 Exil in USA; gest. 1947 in New York.

Busch, Fritz 
Geb. 1890 in Siegen; Dirigent, 1922–1933 Operndirektor in Dresden,
Generalmusikdirektor; am 7. März 1933 von SA-Horden aus der Dresdner
Oper vertrieben; seit 1933 Buenos Aires, Stockholm, Moskau, San Francisco;
gest. 1951 in London.

Büttner, Eva 
Geb. 1886 in Dresden; Publizistin, Kunst- und Musikkritikerin; von Herbst
1943 bis zum Kriegsende versteckt in Pulsnitz; gest. 1969 in Kamenz.
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Büttner, Paul
Geb. 1870 in Dresden; Komponist, Chorleiter, Musikkritiker; 1924–1933
Künstlerischer Direktor des Dresdner Konservatoriums; am 15. Mai 1933
fristlos entlassen; gest. 1943 in Dresden.

Chitz, Arthur
Geb. 1882 in Prag; Pianist, Komponist, Musiklehrer, Musikhistoriker,
Kapellmeister; am 21. Januar 1942 deportiert aus Dresden nach Skirotava bei
Riga; gest. 1944 in der Nähe von Riga.

Dobrowen, Issay
Geb. 1891 in Nischnij Nowgorod; Dirigent, 1923–27 Staatsoper Dresden,
Dresdner Philharmonie, Komponist; seit 1930 in USA, Palästina, Schweden;
gest. 1953 in Oslo.

Dorati, Antal
Geb. 1906 in Budapest; Dirigent, Assistent Fritz Buschs; seit 1933 in Frank -
reich, 1938 ging er über Australien in die USA; gest. 1988 in Gerzensee bei
Bern.

Ehrhard, Otto (Ehrenhaus, Otto Martin)
Geb. 1888 in Breslau; Opernregisseur; bis 1931 in Dresden; seit 1933 in Prag,
London, Salzburg, Schweiz, seit 1938 Exil in USA; gest. 1971 in San Carlos de
Bariloche (Argentinien).

Ehrlich, Herbert
Geb. 1899 in Hohensalza; Orchestermusiker; 1939 noch in Dresden.

Eibenschütz, Riza
Geb. 1868 in Dresden; Opernsängerin in Dresden.

Elb, Resi (Therese, Charlotte)
Geb. 1888 in Hamburg; Sängerin in Dresden; am 21. Januar 1942 aus Dresden
nach Skirotava bei Riga deportiert, nicht zurückgekehrt.3

Elb, Richard
Geb. 1881 in Dresden; Musikpublizist, Prokurist; am 21. Januar 1942 aus
Dresden nach Skirotava bei Riga deportiert, nicht zurückgekehrt.4

Elsner, Maria
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Operetten- und Opernsängerin; am 1. Juli 1933 als „Abgang“ vom
Staatstheater Dresden verzeichnet.

Engel, Erich
Regisseur; Mitarbeiter Fritz Buschs; 1933 entlassen, wirkte weiter mit Fritz
Busch.

Engelsman, Salomon
Flötist der Dresdner Philharmonie; seit 1936 in Tel Aviv („Palestine
Orchestra“).

Engländer, Richard
Geb. 1889 in Leipzig; Musikwissenschaftler, Komponist, Bearbeiter, Pianist,
Assistent Fritz Buschs; seit 1939 Exil in Schweden, vorher KZ Buchenwald;
gest. 1966 in Uppsala.

Erdoes, Bella
Operettensängerin im „Central-Theater“; nach 1933 beteiligt an den
Konzerten der Israelitischen Religionsgemeinde Dresden.

Falk, (?)
Musiklehrerin; 1945 kehrte sie aus Theresienstadt zurück nach Dresden
(Falk, Salka S., geb. am 16. Juli 1873 in Northein, ohne Beruf, wurde am
8. September 1942 aus Dresden nach Theresienstadt deportiert).5

Fantl, Leo
Geb. 1885 in Prag; Redakteur der Dresdner Neuesten Nachrichten, Spezialist
für Synagogenmusik; 1933 Flucht aus Dresden, am 5. Juli 1943 Deportation
aus Prag nach Theresienstadt, am 6. September 1943 Deportation aus
Theresienstadt nach Auschwitz, am 8. März 1944 vergast im KZ Auschwitz.

Frenkel, Stefan
Geb. 1902 in Warschau; Geiger, Komponist, 1. Konzertmeister der Dresdner
Philharmonie bis 1926; seit 1935 Exil in der Schweiz und in den USA; gest.
1979 in New York.

Fuchs, Arno
Aus Dresden stammender Musikwissenschaftler (Studium in Erlangen); seit
1936 Exil in Mexiko.
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5 Ebd., sowie Transportlisten Dresden–Theresienstadt, Archiv der Stiftung Sächsische Gedenkstätten, Sammlung Juden in
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Gärtner-Büssel, Nelly
Geb. 1872 in Altona; Musiklehrerin in Dresden.

Gielen, Josef
Geb. 1890 in Köln; seit 1923 Regisseur in Dresden (Schauspielhaus); 1934
Verpflichtung an die Staatsoper Dresden, 1936 in Berlin, seit 1937 in Wien,
dann Exil in Buenos Aires; gest. 1968 in Wien.

Glaubert, Gertrud
Geb. 1904 in Wien; Klavierlehrerin und Komponistin in Dresden.

Goldberg, Szymon
Geb. 1909 in Włocławek (Polen); Geiger, 1. Konzertmeister der Dresdner
Philharmonie; 1934 Exil in der Schweiz, später USA; gest. 1993 in Tokio.

Goldmann, Walter
Geb. 1910 in Dresden; Pianist, Kapellmeister; nach 1933 beteiligt an den
Konzerten der Israelitischen Gemeinde in Dresden; Exil in England bzw.
Indianapolis.

Goldstein, Josef
Geb. 1899 in Kalisch (Kalisz); Kammermusiker und Korrepetitor in der
Dresdner Oper; am 30. Juni 1933 als „Abgang“ verzeichnet; 1933/34 Flucht
nach Warschau, danach im Exil unter dem Namen Joseph Garnett.

Gotthelf, Felix
Geb. 1857 Mönchengladbach; Komponist, Arzt; seit 1920 in Dresden; gest.
1930 in Dresden.

Gotthelf, Maja (Tochter von Felix Gotthelf)
Geb. 1899 in Wien; Musiklehrerin; seit 1919 in Dresden; als „Halbjüdin“ über-
lebte sie im Arbeitseinsatz in Dresden; gest. 1983 in Dresden.

Halmos, Moritz
Synagogenkantor; nach 1933 beteiligt an den Konzerten der Israelitischen
Gemeinde Dresden.

Happ, Erwin
Geb. 1904 in Oppeln (Opole); Orchestermusiker, Schlagzeuger, Expedient;
1939 noch in Dresden; gest. wahrscheinlich beim Bombenangriff am
13. Februar 1945 in Dresden.

Heinze, Helene
Geb. 1865 in Leipzig; Pianistin, Musiklehrerin und Musikschriftstellerin in
Dresden.

Hirsch, Katharina
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Geb. 1896 in Köln; Sängerin in Dresden; 1939 nicht mehr in Dresden.

Hofstein, Rafael
Geb. 1858 in Swianziany (Gouvernement Wilna); Synagogenkantor,
Komponist; seit 1939 Exil in Brasilien; gest. 1945 (?) in Brasilien.

Jurmann, Sabine
Sängerin; nach 1933 beteiligt an den Konzerten der Israelitischen
Religionsgemeinde Dresden.

Kaskel, Karl von (genannt Carlo)
Geb. 1866 in Dresden; Komponist; lebte versteckt in Berlin; gest. 1943 in
Berlin.

Kinsky, Robert
Korrepetitor in der Dresdner Oper; am 1. April 1933 entlassen, ging mit Fritz
Busch nach Buenos Aires.

Klingel, Emil
Pianist, Lehrer am Dresdner Konservatorium; Exil in Stockholm.

Klingel, Frank
Pianist in Dresden; Exil in Stockholm.

Koene, Francis
Geb. 1899 in Batavia (Jakarta); Geiger, 1. Konzertmeister der Dresdner
Staatskapelle, musizierte mit Paul Aron und Paul Hindemith; am 1. März
1933 als „Abgang“ von der Staatskapelle verzeichnet; gest. 1935 in
Amsterdam.

Koretz, Hugo
Geb. 1890 in Falkenau/Eger (Falknov); Unterhaltungsmusiker; am 3. März
1943 deportiert aus Dresden nach Auschwitz, nicht zurückgekehrt.6

Lauer, Friederike
Geb. 1883 in Reichenberg; Pianistin, Unterhaltungsmusikerin in Dresden.

Lee, Ernst
Geb. 1897 in Dresden; Pianist in Berlin.

Levin, Martin (Pseud. Velin)
Geb. 1885 in Dresden; Kapellmeister, Komponist.
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Lewertoff, Martha
Geb. 1876 in Altona; Musiklehrerin, Pianistin in Dresden.

Lohde, Wolfgang
Geb. 1915 in Dresden; Orchestermusiker, Cellist in Dresden; 1939 nicht mehr
in Dresden.

Mautner-Falk (seit 1938 Fuhrmann-Falk), Herta
Sängerin, arbeitete zusammen mit Paul Aron; nach 1933 beteiligt an den
Konzerten der Israelitischen Religionsgemeinde Dresden; seit 1938/39 Exil in
Philadelphia.

Mayer, Karl
Klarinettist in Petersburg und Dresden.

Mesfeld, Erich 
Geb. 1901 in Lauban/Schlesien (Lubán); Korrepetitor in Dresden; 1939 nicht
mehr in Dresden.

Meyer, Fritz
Geb. 1925 in Dresden; Pianist; am 3. März 1943 deportiert aus Dresden in das
KZ Auschwitz., gest. 1943 in Auschwitz.

Meyer, Harry
Geb. 1891 in Beuthen; Geschäftsmann, Musiker; am 21. Januar 1942 depor-
tiert aus Dresden nach Skirotava bei Riga, gest. 1945 in Dachau.

Meyer, Heinz
Geb. 1923 in Dresden; Geiger; am 3. März 1943 deportiert aus Dresden in das
KZ Auschwitz, danach KZ Ohrdruf, im April 1945 Flucht.

Müller, Ludwig Richard
Geb. 1903 in Berlin; Unterhaltungsmusiker in Dresden.

Muschkatin, Grischa 
Geb. 1897 Welisch (Rußland); Unterhaltungsmusiker in Dresden; 1935 nicht
mehr in Dresden.

Musselek, Josephine (Pepi)
Geb. 6. September 1873; Sängerin aus Königstein; am 8. September 1942
deportiert aus Dresden nach Theresienstadt, gest. am 11. Oktober 1942 in
Theresiensadt.7

Muth, Juliane
Geb. 1875 in Dresden; Opernsängerin in Dresden.
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Nauen, Martha 
Geb. 1895 in Dresden; Musiklehrerin in Augsburg.

Neumann, Julius
Geb. 1912 in Trebnitz; Musiker, Hornist in Dresden.

Ochs, Rudolf (Pseud. Rudolf Schlenker oder O. Rudolf)
Geb. 1887 in Frankfurt a.M.; Kapellmeister, Komponist; seit 1929 zweiter
Dirigent der „Dreißigschen Singakademie Dresden“.

Paglin, Harry
Synagogenkantor in Dresden; Auswanderung nach Palästina, dort gestorben.

Pieroti, Peter
Opernsänger seit 1. Mai 1932 in Dresden; am 25. April 1933 als „Abgang“ ver-
zeichnet. Flucht in die Schweiz und nach Wien.

Pollock, Karl
Geb. 1903 in Dresden; Unterhaltungsmusiker in Dresden; 1939 nicht mehr in
Dresden.

Prager, Fritz
Geb. 1883 in Kattowitz; Komponist, Pianist und Kapellmeister, Unterhal -
tungsmusiker; zeitweilig im Dresdner Central-Theater; Exil in Shanghai.

Prinz, Leonhard (Pseud. Elpee)
Geb. 1899 in Dresden; Komponist Kapellmeister; tätig im Residenztheater
und in der Komödie in Dresden; Exil in New York; gest. wahrscheinlich 1970
in London.

Rakier, Mischa
Geb. 1899 in Odessa; Orchestermusiker, Trompeter; u.a. Dresdner
Philharmonie; seit 1936 in Tel Aviv („Palestine Orchestra“).

Reifler, Karl
Geb. 1873 in Saleczyki (Polen); Kapellenleiter in Dresden; 1939 nicht mehr in
Dresden.

Reiner, Fritz
Geb. 1888 in Budapest; seit 1914 erster Dirigent der Oper in Dresden; verließ
Dresden bereits 1922 wegen antijüdischer Stimmung; gest. 1963 in New York.
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Riesen, Edgar
Synagogenorganist; beteiligt an den Konzerten der Israelitischen
Religionsgemeinde nach 1933; 1939 nicht mehr in Dresden.

Sachs, Walter 
Geb. 1888 in Dresden; Pianist in Berlin.

Sachse, Frieda
Geb. 1881 in Hamburg; Musiklehrerin in Dresden.

Satsch, Rosa
Geigerin; beteiligt an den Konzerten der Israelitische Religionsgemeinde
nach 1933.

Sauer, Dorothea-Hermine (Pseud. Dolly Sauer)
Geb. 1896 in Dresden; Musiklehrerin in Tübingen.

Schmidt, Haydée
Geb. 1886 in Wien; Harfenistin in Dresden.

Schottländer, Leo Rudolf
Geb. 1886 in Benkwitz bei Breslau; Kammermusiker, Komponist, Bearbeiter
(Görlitz, seit 1928 in Bautzen).

Schulhoff, Erwin
Geb. 1894 in Prag; Komponist, Pianist; 1919/1920 initiierte er „Fortschritts -
konzerte“ in Dresden; gest. am 18. August 1942 im KZ Wülzburg.8

Seidmann, Bernhard
Geb. 1891 in Ismail (Bessarabien); Kammermusiker, Pianist, Komponist
(Schüler Franz Schrekers), Musikhistoriker; seit 1928 Dirigent des „ZOO-
Orchesters Dresden“.

Selikson, Jakob
Geb. 1907 in Suwalki (Polen); Unterhaltungsmusiker in Dresden.

Sonnenschein, Siegfried
Pianist, Schlagerkomponist; nach 1933 beteiligt an den Konzerten der
Israelitischen Religionsgemeinde Dresden; Exil in Shanghai.

Stresemann, Wolfgang
Geb. 1904 in Dresden; Komponist und Bankangestellter; 1937 Berufsverbot
als Musiker; Exil in USA; gest. 1998 in Berlin.
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Striemer, Leonid
Geb. 1887 in Rostow (Rußland); Geiger, Orchestermusiker; Konzertmeister in
Dresden.

Sulkin, Hans Walter
Geb. 1899 in Dresden; Kapellenleiter in Berlin.

Tauber, Richard
Geb. 1892 in Linz; Opernsänger; 1913–1924 in der Dresdner Oper; 1938 Exil
in London; gest. 1948 in London.

Victor, Käthe
Geb. 1899 in Dresden; Geigerin in Berlin.

Weigmann, Toni Cäcilie
Geb. 1891 in Strobnitz; Geigerin und Musiklehrerin; am 11. Januar 1944
deportiert aus Dresden nach Theresienstadt;9 1945 Rückkehr nach Dresden.

Weissmann, Herbert
Geb. 1907 in Breslau; Unterhaltungsmusiker in Dresden; 1939 nicht mehr in
Dresden.

Witting, Ina
Geb. 1898 in Dresden; Geigerin in Dresden-Blasewitz.

Zunser, Miriam
Geb. in Dresden; Geigerin (in Dresden ausgebildet), später in Leipzig; betei-
ligt an den Konzerten der Israelitischen Gemeinde Dresden nach 1933; seit
1941 Exil in England.

Zunser (Ury-Zunser), Tanja
Geb. in Dresden; Pianistin (in Dresden ausgebildet), später in Leipzig; betei-
ligt an den Konzerten der Israelitischen Gemeinde Dresden nach 1933; seit
1941 Exil in England.

Zweig, Mathilde Klara (Pseud. Tilly de Garmo)
Geb. 1888 in Dresden; Sängerin in Berlin; nach dem 7. April 1933 aus der
Berliner Staatsoper entlassen.

Quellen:
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